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   Was tut ein typischer Franke nach Feierabend? Natürlich Squashspielen! Und mit wem gibt er sich diesem urfränkischen Bewegungstraining hin? Selbstverständlich mit einem Preußen!

   „Neun zu neun, schlag auf Fritz“, forderte Kommissar Frankh seinen Spielpartner auf. Frankh, ein Preuße aus dem beschaulichen Berlin, 35 Jahre alt und von der Statur her drahtig. Er war nicht nur Fritz Preusslers Squashgegner, sondern auch sein Kollege bei der Nürnberger Polizei und dort ebenfalls als Kommissar tätig.

   Preussler dagegen war das, was man in manchen Gegenden einen langen Lulatsch nennen würde. Frankh kam dieser Name immer wieder in den Sinn, denn in seinem Geburtsort Berlin wurde der Fernsehturm von manchen so genannt. Der Turm war ziemlich hoch, der lange Lulatsch neben Frankh stand da kaum nach, Preussler maß an die zwei Meter, war dabei aber dürr und knochig und wirkte auf den ersten Blick dadurch ungelenk.

   Beim ersten Squashtermin, den Frankh mit seinem Kollegen vereinbart hatte, dachte er sich, mit einem so unsportlich aussehenden Gegner hätte er sicher ein leichtes Spiel und würde ihn genauso problemlos besiegen können, wie die Armee der Preußen, die damals in der Schlacht bei Königgrätz triumphierte. Wenn es dort auch keine Franken waren, die man geschlagen hatte, sondern die Österreicher. Aber Preussler machte seine Körpergröße durch Geschwindigkeit und Können wieder wett. Im normalen Leben kämpfte Preussler dagegen schon mit seiner Schlaksigkeit und nicht selten ging ihm etwas daneben, zum Beispiel die Stirn gegen eine niedrige Türeinfassung.

   Aber hier ging es ja um Sport, da waren fränkisch-preußische Animositäten kein Thema. Preussler erwies sich als sehr guter Squash-Spieler, technisch versiert, und Frankh musste sich bis zur Erschöpfung verausgaben, um nicht schlecht dazustehen.

   Es machte ihm zwar nichts aus zu verlieren, aber da gab es noch so etwas wie den männlichen Stolz. Man gab keinen Ball verloren. Daher kam Frankh immer schweißgebadet aus den Matches heraus.

   Das störte ihn aber nicht, er kam ja gerade deshalb hierher, und nach den Spielen besuchte er regelmäßig die Sauna, über die der Squashcourt verfügte, da war es nicht von Belang, ob er schon vorher stark geschwitzt hatte.

   Frankh hatte sich schnell mit seinem Kollegen angefreundet. Zuerst gab es schon ein paar Sticheleien, da er von Berlin nach Franken gewechselt hatte. Vor allem sein Name war immer wieder Anlass zu kleinen Wortspielen. Und als er dann als Kollege ausgerechnet einen bekommen hatte, der als Urfranke Preussler hieß, war das natürlich für wenigstens einen Monat das Gesprächsthema auf dem Revier und nicht nur auf ihrem Revier, das Duo Frankh und Preussler war in der ganzen Gegend bei den Beamten des Polizeiapparates bekannt geworden.

   Preussler erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem er Frankh kennen gelernt hatte.

   Die erste Begegnung lief in etwa so ab, dass er gleich in aller Frühe zu seinem obersten Chef im Revier zitiert wurde, Herrn Polizeioberrat Maus.

   “Herr Rüssler, ich kann ihnen endlich einen weiteren Beamten zur Seite stellen“, hatte der Nürnberger Polizeichef damals mit spitzbübischem Grinsen in gönnerhaftem Ton zu Preussler gesagt und dabei wie üblich den Namen seines Untergebenen verdreht oder verwechselt. 

   Einen neuen Kollegen hatte Preussler sich schon lange herbeigesehnt, seit sein letzter enger Mitarbeiter in seinen wohlverdienten Ruhestand verschwunden war, war es schon mehr als zwei Monate her. Die Stelle hätte längst neu besetzt werden müssen, aber so schnell hatte sich wohl kein geeigneter Kandidat gefunden. Dabei war Nürnberg und die Umgebung doch ein friedliches Pflaster.

   Preussler hatte mehrfach bei seinen Kollegen über diesen Aspekt geklagt.

                 „Wos wor ich froh, dass ich wieder aus’m Ausland nach meim geliebtn Frankn versetzt worden bin, aber nach denna wenign Wochn schon solchene Überstunden, des verdirbt es a weng.“

                 „Wieso Ausland?“, hakte ein Kollege nach, der nicht wusste, was Preussler damit meinte. „Ich dachte, du warst in München stationiert?“

                 „Eben, Ausland, sag ich doch.“

   Preussler freute sich, da ihm die Arbeit an manchen Tagen über den Kopf wuchs – und das bei fast zwei Meter Körpergröße!

   „Der Mann kommt aus Berlin, seien sie nett zu ihm Herr Reussner, sonst heißt es wieder, wir Franken sind ein unhöfliches Volk“, gab der Dienstleiter noch mit auf den Weg.

   Preusslers frisch aufbrandende Freude wich einem skeptischen Murmeln. Seinem Chef den Namen Preussler einzuprägen hatte er längst aufgegeben, daher nickte er nur schnell ab, bevor er zurück an seinen Arbeitsplatz ging.

   Er konnte ja nicht ahnen, warum sein oberster Dienstherr so grinste. Gedankenverloren lief er den Gang entlang, dabei vor sich hin murmelnd: „A Berliner, des hat uns hier grad noch gfehlt.“

   Er blies die Backen auf und stieß die aufgestaute Luft dann wieder explosionsartig aus, um seine Meinung zu diesem Thema zu unterstreichen. Dabei boxte er mehrfach in die Gegend, als wolle er den neuen Kollegen gleich gebührend empfangen.

   Als er wenig später vertieft in seine Unterlagen schaute, riss ihn eine tiefe Stimme abrupt aus seinen Gedanken.

   „Frankh“, sagte der Mann, der vor seinen Schreibtisch getreten war.

   „Ja, des bin ich!“, wollte Preussler schon fast automatisch darauf antworten. „Und ich bin stolz drauf.“

   Doch die zackige Aussprache des Namens, besonders das harte „K“ am Schluss, machte ihn stutzig. Also blickte er auf und sah dem Mann vor sich in die Augen. Preussler war groß, auch im Sitzen ragte er noch heraus, der Mann vor ihm war aber auch nicht klein zu nennen, daher musste Preussler den Kopf weit in den Nacken legen, um diesem Störenfried überhaupt in die Augen blicken zu können.

   „Frankh“, wiederholte der Mann, und als keine Reaktion kam, hakte er zum dritten Mal nach, „Frankh, ich bin ihr neuer Partner.“

   „Will der mich veräppeln?“, dachte Preussler still; daher verfiel er auch so gar nicht weltgewandt in den regional gebräuchlichen Jargon und antwortete wie in Franken üblich mit einem einfachen erstaunten Laut, der in diesem Landesteil ein ganzes Spektrum an möglichen Aussagen abdeckte: „Hä?“

   „Frankh“, wiederholte der Mann nochmals, diesmal schon etwas frustriert, „Frankh, ich bin ihr neuer Partner.“

   Endlich ging das Gesagte in Preusslers Schädel.

   „Ernsthaft? Frankh?“, fragte er noch einmal nach, bekam aber wieder die Bestätigung.

   Es dauerte einige Augenblicke, bis Preussler realisiert hatte, was ihm da bevorstand. Aus Berlin stammte der neue Kollege, hatte der Polizeichef gemeint. Preussler fasste für sich den Fakt zusammen: Der Franke Preussler, aus einem Kaff bei Forchheim stammend, löst zusammen mit dem Berliner Frankh Kriminalfälle. Vielleicht würde man die Verbrecher so leichter dingfest machen können, wenn sich die Kommissare vorstellen würden und die Ganoven vor Lachen handlungsunfähig geworden wären.

   Zunächst rauften, dann arbeiteten sich die beiden zusammen, und mit der Zeit mochte Preussler seinen Kollegen, der mit seinen auffällig hellen Haaren anscheinend das Klischee eines kühlen Blonden aus dem Norden bedienen wollte; Frankh war aus persönlichen Gründen nach Nürnberg gekommen und er bereute es nicht. Er und Preussler waren nach Aussage Frankhs richtig gute Freunde geworden (gut, das dauerte beim Franken länger, und Preussler hätte nie von Freundschaft gesprochen, allenfalls ein „Bassd scho!“ gemurmelt), doch sie konnten sich im Dienst aufeinander verlassen und hatten zusammen eine recht ansehnliche Aufklärungsrate. Dazu waren sie nicht nur Kollegen, sondern teilten auch in ihrer Freizeit oft die gleichen Interessen.

   So eben auch Squash.

   Das Spiel ging wie so oft an Preussler, aber Frankh war ein guter Verlierer. Frankh legte sich sein Handtuch um die Schulter und Preussler tat es ihm nach. Der Court war schon ganz schön betagt, entsprechend gab es kaum eine Stelle an den Wänden, die nicht von den abprallenden Bällen verziert worden wäre. Genauso mitgenommen sah der Boden aus, auf dem die Sportschuhe der Spieler ihre Spuren hinterlassen hatten, dabei achtete man hier schon darauf, dass die Spieler geeignetes Schuhwerk trugen, dass eben keine solche Spuren hinterlassen sollte, aber die Betreiber konnten eben nicht ständig aufpassen und so gab es immer wieder unachtsame Spieler, die für diese Art Bodenbelag fatale Sohlen an ihren Sportschuhen hatten.

   Für Frankh war das aber kein Hinderungsgrund, hier zu spielen. Er wollte einen Ausgleich zu seiner vorwiegend sitzenden Tätigkeit, da kam es ihm nicht darauf an, ob der Squashcourt neu war, oder wie hier eben schon viel bespielt und wegen der langjährigen Nutzung überall gezeichnet.

   „Komm“, meinte er zu Preussler, „ich spendiere dir ein Bier."

   Frankh hatte dieses Squashcenter ausgesucht, weil die Platzmiete für einzelnen Stunden nicht überteuert war („Ich habe diverse Ausgaben, die Wohnungen hier in Nürnberg sind nicht gerade billig. Und mein Audi ist auch noch nicht abbezahlt.“), Preussler hatte die Wahl zunächst mit gleichgültigem Blick gutgeheißen („Na wegn mir. Ich muss hier ja net von der Wand essn. Wos habn sie denn do zu essn? Und welchs Bier gibt‘s?“). Doch als er entdeckte, was in der angrenzenden Kneipe ausgeschenkt wurde, da gingen ihm die Augen auf: Rauchbier! Rauchbier, jene weltweit bekannte Spezialität, jener fränkische Gaumengenuss, den die darbenden Bewohner der fränkischen Metropole Nürnberg wie Beduinen in der Bierwüste leider allzu oft entbehren mussten: Rauchbieroasen gab es vorwiegend in Oberfranken.

   Zu Anfang war Frankh äußerst skeptisch gewesen, ob ihm das Bier aus Deutschlands Süden überhaupt schmecken würde. In Berlin geisterten die übelsten Gerüchte über die seltsamen Zusammensetzungen von Bier in Bayern und speziell in Franken, dabei arbeiteten gerade die hiesigen Brauereien noch streng nach dem Reinheitsgebot, was man von Gewerben außerhalb Bayerns nicht mit absoluter Sicherheit behauten konnte. Zwar mussten die ihre Erzeugnisse dann anders nennen, wenn sie zusätzliche Zutaten verwendeten, aber für Frankh war ein Bier nur echt, wenn es auch nach alter Tradition zubereitet war.

   Erste Begegnung eines Berliners mit bayerischem Bier: Das Gebräu hatte Frankh auch schon versucht und wirklich nicht so sehr gemocht. Lag vielleicht nicht zuletzt daran, dass viele Brauereien in Südbayern längst zu den großen Konzernen im Ausland gehörten, dass sie in viel zu großen Anlagen produzierten und ihren Braustil einem nichtssagenden Allerweltsgeschmack anpassen mussten.

   Erste Begegnung eines Berliners mit dem fränkischen Bier: Das Lagerbier, das er damals als erstes im Krug in Breitenlesau erwischt hatte, hatte ihn schnell überzeugt, dass er Franken nicht hassen würde. Könnte man diesen stillen und mitten in Europa doch so abgeschiedenen Landstrich vielleicht sogar mögen? Nun, hier war eben Franken und nicht Bayern. Vielleicht hatte er nur Glück gehabt, vielleicht war es der Wink eines gnädigen Schicksals gewesen, der ihn aus Berlin nach dem Süden geführt hatte. Die kleinen fränkischen Landbrauereien wehrten sich immer noch gegen die Riesen und brauten einfach weiter ihr traditionelles Bier und gerade darin lag der besondere Genuss.

   An das Rauchbier war Frankh dann durch einen Scherz seiner Kollegen geraten: Besagte Kollegen machten sich irgendwann einen Spaß mit ihm und nahmen Frankh mit nach Bamberg, wo es eine alte Traditionsbrauerei gab, die sich Schlenkerla nennt. Diese Brauerei führt dieses sogenannte Rauchbier.

   Unwissende erzählen abstruse Geschichten, wie dieses Bier entstanden ist. Frankh hatte sich erkundigt. Ein Wissender, der in oben genannter Gaststätte vor dem köstlichen Tropfen saß, hatte ihm erklärt, dass da überhaupt nichts Seltsames an der Geschichte dran war: „Wieso man hier ein Rauchbier gebraut hat, willst du wissen? Ganz einfach wegen der Malzherstellung. Das Malz musste getrocknet werden, und wo das nicht in der Sonne ging, da hat man dazu früher ein Holzfeuer genutzt. So hat das Malz den rauchigen Geschmack angenommen. Liegt auch ein wenig an der Holzart, bei manchen Baumarten raucht es eben stärker. Es liegt alles am Holz. Hier verwendet man oft Buche, aber das ist nebensächlich.“

   Seltsam wäre höchstens zu erfahren, warum die anderen Brauereien kein Rauchbier brauen, da es früher an vielen Orten meistens der Normalfall war.

   Ein anderer Gast hatte nach einem tiefen Schluck hinzugefügt: „Später haben das Trocknen dann Heizungen mit Öl oder Kohle erledigt, daher sind nach und nach die Rauchbiere vom Markt verschwunden. Für viele Brauereien war das Trocknen mit Holzfeuer einfach zu aufwändig geworden. Schade!“

   „Drunten bei den Lederhosen“, sinnierte ein anderer Zecher bierselig, „war das Malz schon vorher anders getrocknet worden, dort gibt’s schon lang fast kein Rauchbier mehr. Und irgendwann haben sich die Leut dann daran gewöhnt, dass ein Bier nicht rauchig schmecken darf, daher sind die Rauchbiere sehr zurückgegangen.“

   Immerhin erfuhr Frankh auch, dass es trotzdem immer noch einige Brauereien gibt, die Rauchbier herstellten: „Mehr als du denkst!“, so der Experte.

   Viele davon lagen aber ausgerechnet hier in Franken, eben wohl wegen der genannten Gründe und der Geschichte der Bierherstellung.

   Gespannt schauten die Kollegen dann zu, als Frankh zum ersten Mal das Rauchbier probierte. Leute, die diesen Geschmack nicht kennen und das rauchige Nass zum ersten Mal testen, zeigen die unterschiedlichsten Reaktionen von schmal geschürzten Lippen über ruckartiges Kopfschütteln bis zu krampfartigem Würgereiz - aber Frankh fand das Bier sofort genial. Sein „Wow, ist das gut!“, verblüffte seine Kollegen sehr.

   Die waren aber doch so aufgeschlossen, dass sie dann mit Frankh tranken und einige schlugen ihm kameradschaftlich auf die Schulter. Das Eis, so es denn noch vorhanden war, war damit gebrochen; in seliger Stimmung nach dem vierten Glas wähnte sich Frankh schon als Franke.

   Der darauf angesprochene Preussler wiegelte aber vehement ab. „So schnell geht des net, Franke zu werden is a langer Prozess und grad du solltest doch mit der Schnelligkeit vertraut sei.“

   „Wieso das?“, erwiderte der verblüffte Frankh.

   „Na weil ihr Preußen doch angeblich gar net so schnell schießt.“
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   Anton Zaunpfeifer, der Wirt der Post, stand hinter seinem Tresen und blickte unglücklich in den Gastraum, in dem dünne, abgenutzte Sperrholztische im 60er-Jahre Flair, gedeckt mit Vasen voll grell roter Plastikrosen aus den Siebzigern und anmutigen Tischdecken, die man auch schon 1980 als Spültücher hätte verwenden können, auf Gäste des 21.Jahrhunderts warteten. Was er sah, machte ihn trübselig. Freitagabend und nur vier Gäste, wo sollte das hinführen? Die Schulden, die auf dem Wirtshaus lagen, erdrückten ihn fast. Wenn sich nicht bald etwas ändern würde, wäre er am Ende. Die vier verbliebenen Anwesenden waren die Einzigen, die regelmäßig kamen, um ihren Schafkopf zu karten.

   Obwohl es recht hoch herging am Tisch der Kartler, konnte Anton das Ticken der Kuckucksuhr an der Wand hinter ihm hören; in seinen Träumen kam ihm diese Uhr manchmal wie eine Art Zeitbombe vor, die immer drohender an sein Gehirn klopfte und zu explodieren drohte. Irgendwann, befürchtete Zaunpfeifer, würde dann aus dem Gehäuse kein Kuckuck springen, sondern der Gerichtsvollzieher: „Fünfzigtausend jetzt sofort bar, und das Gleiche noch einmal Ende des Jahres!“

   War vielleicht nicht einmal so seltsam, dass Anton ausgerechnet die Kuckucksuhr mit dem Gerichtsvollzieher in Beziehung setzte, nannte man im Volksmund das Pfandzeichen dieser Beamten doch scherzhaft einen Kuckuck.

   Vorerst verloren sich die wenigen Gäste in der großen Gaststube. Wenn er da an früher dachte: Schützenfeste im vollen Saal, Hochzeiten mit der 30-Mann-Blaskapelle, und – ja, wirklich, so etwas gab es früher mal in seiner Wirtschaft: Konzerte mit der einheimischen Rockband „The Country Beatles“ ...; aber solche nostalgischen Anwandlungen hatten keinen Zweck.

   Anton strich sich das schütter werdende Haar aus der Stirn, ging zu den Kartbrüdern und setzte sich dazu, er hatte ja auch nichts anderes zu tun, und die Schafkopfer waren noch nie gegen seine Gesellschaft abgeneigt.

   „Jetzt misch doch scho endlich Sepp“, maulte Andreas, der eine Schreinerei im Dorf sein eigen nannte, „ist scho a mol aner beim Mischen gestorben.“

   „Amal a wengerl langsam, Anderl“, erwiderte der Angesprochene, bei dem es sich um den Frührentner Joseph handelte, der eine Metzgerei im Ort sein eigen genannt hatte, bis ein Supermarkt im Nachbarort mit extrem niedrigen Preisen den Kleinunternehmer zum Aufgeben zwang, „ich will erscht noch hören, was der Hiasl zu sogen hot.“

   Er meinte den Bäcker Matthias, der ebenso über den Ruhestand nachdachte, weil ihm die gleiche Supermarktkette, die der Metzgerei von Joseph ein Ende bereitet hatte, auch die Kundschaft wegnahm. Die Bäckerei warf immer weniger ab, Matthias war ausreichend versorgt und hatte sich schon gelegentlich mit dem Gedanken getragen, das Geschäft auf Dauer zuzuschließen. Gegen die großen Backfabriken konnte man kaum noch bestehen. Sein Äußeres demonstrierte, dass er den Verdienst auch überhaupt nicht mehr nötig hatte, da er an einem Werktag mit seinem festlichen Wams angetan da saß und seinen stattlichen Bauch in die Wirtsstube reckte; er hatte gerade mit schmerzhaft verzogenem Gesicht einen tiefen Schluck aus dem Pilsglas gemacht. Dann räkelte er sich in seinem knirschenden Holzstuhl, räusperte sich geräuschvoll und hob, Ruhe und Aufmerksamkeit gebietend, den dicken Zeigefinger. Mit dieser Geste machte er Anstalten, eine interessante Geschichte zu erzählen.

   „Genau, lass ihn mal“, warf Kurt ein, der als Paketzusteller bei einer großen Firma angestellt war und wegen seiner vielen Kontakte bei der freitäglichen Kartrunde das Neueste zu berichten wusste. In letzter Zeit verfiel er aber immer erst später in den ortsüblichen Dialekt, da er in nüchternem Zustand besonders auf seine Aussprache achtete und das gebotene helle Bier nur recht zögerlich zu konsumieren pflegte.

   Matthias begann: „Also des wor in der Näh von Ingolstadt, laut meiner Information etwa 20 Kilometer südlich, do hot a Spaßvogel was in des Essen eini kippt, daraufhin hots zwa Gäst umgehauen und sie mussten ins Krankenhaus und sich den Magen auspumpen lassen. Später hat sich dann herausgestellt, dass es nur so eine Art K.O.-Tropfen waren. Der wu sie nimmt, dem wird schlecht und sei Kreislauf macht nimmer richtig mit.“

   „Spaßvogel ist gut“, warf Kurt ein, „da hört der Spaß aber auf, wenn Leute ins Krankenhaus müssen.“

   Er blickte starr auf den Karttisch. Warum sah er dabei gedankenverloren gerade in sein Glas Bier?

   „Und zwa Wochen später“, fuhr Matthias fort, nicht weiter auf den Zwischenruf eingehend, „gab es des gleiche drei Dörfer weiter auf Ingolstadt zu. A Sani hot gsogt, dass des Zeug an Kranken auch so richtig kaputtmachen könnt, wenn man ihn nicht schnell ins Krankenhaus eini bringen würde und ihn speien lässt, und es lässt sich auf den ersten Blick kaum von einer Vergiftung unterscheiden.“

   Wieder räusperte sich der wackere Bäcker, so dass sein Bauch bedenklich wackelte.

   „Des heißt aber, der arbeitet sich nach Norden vor, wenn des zweite Mol näher an Ingolstadt war, da isser scho bald in Franken, dann iss mir des egal. A Glück, dass wir südlich von München sind.“

   Das brachte bei allen Anwesenden ein zufriedenes Gelächter hervor.

   „Des Gift soll in der Leberwurst g‘wesen sein“, ergänzte Josef mit ernstem Ton.

   „Nicht im Hackbraten? So habe ich gehört“, fügte scheu der Briefträger an.

   „Leberwurst? Hackbraten?“, fragte Andreas, der der Scherzbold in der Truppe war und genauso wenig wie die anderen genau wusste, wo das Gift sich befunden hatte. Dennoch hob der Schreiner den Zeigefinger, setzte eine ernste Miene auf, so gut er es in seinem angeheiterter Zustand noch vermochte, und dozierte: „Im Hackbraten ... is wurscht!“ Wer das Wortspiel verstanden hatte, lachte. Nicht alle lachten.

   „Mir ist eh a Käs lieber als a Wurst“, fügte Matthias an, „also ich man an Leberkäs, oder wenn’s den net gibt, dann wenigstens an Fleischkäs.“

   „Genau, da könnt ich mich schon wieder aufregen“, regte sich Anton auf, „die Frankn ham ja nur an Fleischkäs, aber sie nennen des Leberkäs, da müsst mer eigentlich dagegen klagen, das ist doch a depperds Gschmarri, was die da machen. Gibt es keinen Schutz für den Namen Leberkäs?“

   „Reg dich ab, Anton, sei lieber froh, dass wir hier keine Gestalten ham, die die Leut mit Tropfen vergiften.“

   „Wo bekommt denn aner solcherne Tropfen?“, fragte Anton in die Runde, doch statt vielmündiger Antwort erntete er nur betretenes Schweigen. K.O.-Tropfen hatte sich anscheinend keiner der Karter jemals besorgt, man zog es vor, bayrisches Bier zu ordern.

   „Wieso?“, wollte endlich der Scherzbold Andreas wissen. „Willst jetzt dei letzten vier Gäste vergiften?“

   Das löste die angespannte Stimmung und brachte ihm erneut die erhofften Lacher ein. Als sich das Quartett wieder beruhigt hatte, hakte Anton nach.

   „So a Quatsch, ich mein doch nur, dass der eben Chemiker sein muss, oder wie geht das?“

   „So a Zeugs kriegst heut doch überall im Internet. Oder zumindest des Rezept, wie man das anmischt“, meinte Josef nach längerem Nachdenken, „is mir scho klor, dass du des net weißt, des Internet ist dir ja fremd.“

   „Wie überhaupt das Internet Quelle gefährlicher Entwicklungen betreffs der Gesellschaft ...“, hob Kurt an, der unbedingt seine Meinung kundtun musste, doch er wurde jäh unterbrochen: „Jetzt sei stad!“

   Anton wechselte das Thema.

   „Hört a mol Leut, könnt ihr net a mol Werbung für mein Laden do machen? Ich muss bald zumachen, wenn weiterhin keine Gäste kommen.“

   Schweigen in der Runde, man dachte angestrengt nach, so angestrengt, dass der Metzger sogar vergaß, die vier laufenden Ober zu kassieren, die er beim eben gewonnenen Grünsolo gehabt hatte. 

   „Du müsstest halt amol was bieten“, beifälliges Nicken.

   „Oder umbauen“, auch hier gab es Zustimmung.

   „Oder mal was mit leicht bekleideten Madeln im Saal oben machen“, empörtes ablehnendes Gemurmel.

   „Oder“, meinte Andreas aufgeregt, „hol dir doch einen Starkoch aus München, dann kommt die ganze Schickimicki-Gesellschaft raus und du kannst vierzig Euro für a Essen nehmen.“

   „Bei den Madeln könntest sogar noch mehr verlangen!“ 

   „Redet doch koan Schmarn!“, moserte Anton. „Die Münchner wissen doch gor net, dass wir existieren. Ich bräuchte wieder mehr Gäste aus der Region und ich hob mer docht, wenn du Andreas und du Kurt a bisserl mein Laden lobt …, Andreas, du hast doch a große Kundschaft und du Kurt kommst schließlich in jedes Haus in den Dörfern der Gegend.“

   „Ich kanns versuchen“, meinte Andreas und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Kurt nickte, als würde er das auch wollen. Aber, dachte er, Werbezettel für Antons biedere Kneipe in Konkurrenz zu den Hochglanzbroschüren, mit denen er täglich die Briefkästen in seinem Dorf vollstopfen musste – nein, das kann nichts werden. Da kann sich der Zaunpfeifer gleich ausstopfen lassen!

   „Aber jetzt ist doch Urlaubszeit bei die Preißn, da kumma doch die Leit“, regte Matthias an und kratzte sich den Bauch.

   „Eben a nimmer, in den letzten Jahren hat das extrem nachgelassen, keine Ahnung, warum. Die müssen jetzt woanders Urlaub machen.“ 

   „Die sinn alle in deim geliebten Franken“, meinte Mathias, der wusste, dass Anton nicht gut auf die nordbayerischen Einwohner zu sprechen war, „da isses alles billiger, musst halt a mit dem Preis runtergehen.“

   Anton schnaufte tief ein: „Geliebte Franken – hör mer bloß domit auf!“, und schüttelte traurig den Kopf. „Weiter runter kann ich net, die Brauerei hot a scho wieder ihre Preise erhöht.“

   „Und du hast des gleich doppelt draufgschlagen, oder?“, die fröhliche Stimmung war verflogen, ja sie schien sogar zu kippen, als Anton zwar zu sich selber, aber doch für alle hörbar, brummelte: „Quatsch, aber eigentlich müsst ich des machen. Glaubt ihr vielleicht, mit euerne paar Bier komm ich über die Runden. Ihr seid ein Draufzahlgeschäft.“ 

   „He, he, he!“ rief da der Metzger, „Was soll des jetzt heißen, bitte? Glaubst du vielleicht, ich bin von meina Siedwürstl reich gworn? Do musst halt amol durch, durch des Tal der Tränen.“

   „Beruhig dich, so hab ich‘s net gmeint!“, beschwichtigte der Wirt seine kleine Gästeschar. „Bin ja froh, dass überhaupt noch Leut da sind.“

   Langsam kehrte wieder gemütliche Stimmung ein am Stammtisch, dem traditionellen Schafkopfspiel und seiner reichen Vielfalt an Spielmöglichkeiten sei‘s gedankt: von den gewagten Solospielen mit zwei Fehl, die die bayrischen Nerven kitzeln, bis zu den bombensicheren Rufspielen mit drei Laufenden, die zu traumhaft sicheren Kartenwechseln mit dem Mitspieler inspirieren. Man lachte wieder über laufende Ober und jammerte über verlorene Soli. Direkt neben der Theke, dem einzigen Tisch des großen Gastraumes, der noch beleuchtet war und an dem die Stühle noch nicht hochgestellt waren.

   Einige Zeit später erhob Anton sich vom Tisch. Selbst das Kiebitzen beim Schafkopf machte ihm keine Freude mehr. Früher war er gerne dabei gesessen und hatte zugesehen, aber in seiner niedergedrückten Stimmung konnte ihn nicht einmal das mehr aufheitern.

   Anton stand an der Theke, über seine Schulter hatte er ein Staubtuch gelegt, mit dem er den Bierhahn bestimmt schon zehnmal geputzt hatte, ohne ein einziges Seidla daraus gezapft zu haben. Er hatte wieder damit angefangen, ständig auf die Kuckucksuhr zu schauen, deren Zeiger sich einfach nicht zu bewegen schienen. Endlich hielt er es nicht mehr aus.

   „Wie lang wollt ihr noch euer Kartenspiel nauszögern? Ich muss morgen früh raus und wenn ihr net noch was bestellt, mach ich jetzt Sperrstund.“

   „Ich sitz gern noch a wenig, weil, ich bin der Andi und do bin i dahoam.“

   „Nachert geh doch zum bayerischen Fernsehen, die suchen bestimmt noch an neuen Gimpel, der ehna des Sprüchla aufsagt.“

   Das führte zu großem Gelächter, sogar Anton musste herzhaft mitlachen, dabei war ihm überhaupt nicht danach.

   Man besprach die Lage noch kurz, aber bald waren die fünf wie üblich beim Fußball angekommen. Der Abend ging für Anton mit wenig Gewinn zu Ende. Er sperrte hinter den vier Kartern ab und ging mit hängendem Kopf zu Bett.
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   „Ich geh mir mol schnell die Hände waschen“, sagte Paul zu den beiden anderen Zechern am Tisch. Die drei saßen im Gasthaus „Zur Einkehr“ in einem kleinen Ort direkt vor den Toren Nürnbergs. 

   „Allmächd“, meinte darauf Rudi, der genau wusste, was Paul mit „Hände waschen gehen“ meinte, „noch net amol a Bier und du musst scho renna, hast a was mit deiner Blasen?“

   „Na, ich weiß auch net, aber es drückt“, mit diesen Worten stand Paul auf und ging in schnellem Schritt zu den Toiletten. Als er an der Küche der Gaststätte vorbei kam, hörte er aufgeregte Stimmen. Neugierig trat er näher und lugte durch die Tür. Dort stand ein Mann mit einer Kochmütze auf dem Kopf, deren Weiß in scharfem Kontrast zu seiner hochroten Gesichtsfarbe stand. Mit lispelnder, sich vor Erregung mehrmals überschlagender Stimme schrie er gerade einen bärtigen Typen an, der mit dem Rücken zu Paul stand. Man konnte erkennen, dass er zu einer Nürnberger Reinigungsfirma gehörte, die ihr Werbelogo in fetten schwarzen Lettern hinten auf die blass grünen Arbeitskittel ihrer Mitarbeiter gedruckt hatte.

   „Du solltest putzen!“, rief der mit der Kochmütze. „Und net mein Kühlschrank plündern.“

   Der Angeschriene, tief nach unten geduckt, wehrte sich mit über den Kopf erhobenen Händen.

   „Ich wollt nur einmal gucken, sei doch net gleich so grantig.“

   „Gucken wollt er!“ rief der Koch aus und wandte sich zum Tresen hin, um von dem dort arbeitenden Spüler Bestätigung für seine Ausrufe zu erhalten: „Ja, was glaubt der damische Hirsch denn, was wir in unserem Kühlschrank haben? A Bombm vielleicht, oder gar a Leich? Auf jeden Fall nix für so an gschrumpften Meister Propper wie dich!“ 

   Besagter Meister Propper ging noch tiefer in die Knie, um sich vor einer etwaigen Attacke des Küchenchefs verteidigen zu können, doch ein tätlicher Angriff blieb aus. Der Koch wendete sich stattdessen wieder einem in der Pfanne vor sich hin kohlenden Schnitzel zu, um es im wirklich allerletzten Moment noch zu retten. Hektisch stocherte er auf das Stück Schweinefleisch ein, als müsse er seine Wut daran auslassen. Vielleicht hätte er gerne genauso auf die Putzkraft eingestochen?

   Paul ging weiter und hatte die Sache schnell wieder vergessen. Als er zurückkam, war gerade der Spüler am Tisch und brachte ein sehr rösch gebratenes Schnitzel. Die beiden anderen hatten kalten Braten und eingeschnittene Wurst mit Musik bestellt - üppige Portionen, sogar appetitlich angerichtet und mit je vier Scheiben Brot ordentlich ausgestattet. Paul fühlte plötzlich ein großes, grummelndes Loch im Magen, eigentlich hatte er ja Geld sparen wollen und daheim essen, aber die Geräusche, die das leere Organ machte, belehrten ihn eines Besseren; schnell orderte er daher einen Presssack.

   Der Spülmann gab die Bestellung durch die Durchreiche der Küche und ging dann hinter den Schanktresen. Dort wischte gerade der Reinigungsmann herum und man kam miteinander ins Gespräch.

   „Du hast es auch nicht leicht“, meinte der Mann mit den Spültüchern, an denen er sich schnell die rechte Hand abwischte, bevor er sich damit seinen dürftigen Schnurrbart kämmte, „ich bin übrigens der Siggi.“

   „Thomas“, stellte sich der Meister Propper vor und dachte sich, dass aus dem Gestrüpp über Siggis Oberlippe nie ein richtiger Bart werden würde. „Wie meinst jetzt das, ich hätte es nicht leicht?“

   „Na ihr putzt für einen Hungerlohn und seid die allerärmsten Schweine“, Siggi hatte den Streit in der Küche natürlich mitbekommen und wollte den armen Kerl aufmuntern. Auch Paul empfand durchaus Mitleid mit Thomas, der wohl hochtrabend „Fachkraft für Gastronomiereinigung“ oder so ähnlich hieß, aber in Wirklichkeit den letzten Dreck abkratzen musste und sich dabei die Beschwerden seiner Kunden ebenso anhören musste wie das Gejammer seines Chefs. Kriegt er wenigstens Mindestlohn? Oder ist er schwarz beschäftigt und ihm werden die Kosten für die Putzmittel vom Lohn abgezogen? Ich wüsste gerne, ob er den Job noch lange machen will, dachte Paul. 

   „Ach, der Chef“, meinte Thomas zu Siggi, „der kann mich doch mal. Am liebsten würd ich ihn ...“, dabei verknotete er mit verkniffenem Mund ein Wischtuch und zog den Knoten ruckartig mit den Händen fest. Sofort aber erhellte sich sein Blick und er fügte freudig hinzu: „Ich bin heute sowieso den letzten Tag hier, dann putz ich wo anders. Aber leicht ist der Job nicht, da hast schon recht. Man frisst ... – man mogelt sich halt so durch.“

   Nun, dachte Paul, dann wird unsere „Einkehr“ also von einem anderen Mitarbeiter der Reinigungsfirma geputzt. Zum Glück bleibt uns wenigstens unser Kellner, der Siggi, am Spülbecken erhalten.

   Doch dann hörte Paul, dass dem nicht so sein würde. Kann denn gar nichts auf dieser Welt mehr so bleiben wie es ist? Als Franke liebte er Veränderungen nicht besonders.

   „Ich bin auch den letzten Tag heute da“, erwiderte Siggi nämlich der Reinigungskraft gegenüber, „mir gefällt der Laden auch nicht. Ich verdien hier zu wenig.“

   Die beiden unzufriedenen Arbeitskräfte wurden unterbrochen, weil der Koch aus der Küche herrisch „Zwei Mal Bratwürscht und an Presssack“ rief. Dann reichte er, immer noch mit einem Kopf, leuchtend wie eine rote Verkehrsampel, die Teller mit den Gerichten in die Durchreiche und knallte sie auf die Ablage, so dass eine Scheibe vom weißen Presssack einen Luftsprung vollführte und verkehrt herum wieder auf dem Teller zu liegen kam. Die Bratwürste hoben ebenfalls ab, landeten aber sanft und ohne wilde Drehungen auf dem Sauerkraut. Nur der rote Presssack – seltsam - blieb ruhig liegen, vielleicht war der schwerer als der weiße.

   „Komm mach hin, Siggi, die Gäst warten! Und mit dem Wischmoppgsicht da hinten hast a nix zu reden, der soll lieber gscheit putzen statt mei Bedienung abzulenken!“, war noch zu hören, als der Koch sich bereits wieder in seine Küche gewendet hatte.

   Siggi nahm mit einem Seufzer die drei Teller und servierte sie gekonnt.

   „Immer diese Hetze“, murmelte er zuerst leise, dann aber immer hörbarer vor sich hin, „und des für den knappen Lohn. Man hat schließlich auch nur zwei Arm und zwei Bein. Soll der Geizkragen sehen, wo er bleibt, wenn er immer nur eine Bedienung einstellt und der nur so wenig zahlt.“

   Siggi war echt sauer. Nur gemächlich schlurfte er daher zu einem anderen Tisch, wo sich gerade neue Gäste eingefunden hatten und nahm deren Bestellung auf. Etwas mürrisch sah er sich in der Gaststube um, dann hellte sich sein Blick wieder auf.

   „Wenigstens ist viel Betrieb hier“, dachte er sich, „da kann ich auf Trinkgeld hoffen, bei der miesen Bezahlung das mindeste, was ich verdiene. Aber was bleibt mir anderes übrig, irgendwoher muss das Geld zum Leben ja kommen!“

   Dann betrat ein Paar den Raum, das nicht zu der üblichen Klientel der Einkehr zählte. Der Mann wäre als Gast noch nicht aufgefallen, wenn er auch anscheinend sehr teure Kleidung trug, die Frau dagegen fiel hier auf, wie ein Pinguin in der afrikanischen Steppe zwischen einem Rudel Löwen. Sie zog sofort alle Blicke der Anwesenden auf sich. Die der Männer erschienen Siggi gierig, die der Frauen neidisch.

   Die Frau trug zwar ein schlichtes Business-Kostüm, das verbarg aber nicht ihren kurvenreichen Körper. Mit ihren Schuhen, deren Absätze unglaublich hoch erschienen, überragte sie ihren Begleiter um eine halbe Haupteslänge.

   „Was wollen die denn hier?“, ging es Siggi durch den Kopf, als er dem Pärchen einen Tisch zeigte. Dabei rückte er natürlich der Frau den Stuhl zurecht und kam so in den Genuss, ihr heimlich in den Ausschnitt spähen zu können, wo ein seidig glänzender BH seine Tätigkeit verrichtete.

   Der Mann sah ihn etwas böse an, als er sich mit dem Zurechtrücken des Stuhles zu viel Zeit gelassen hatte, also werkelte Siggi weiter in der voll besetzten Wirtsstube, in der das Geschäft nur so brummte: die Gäste wurden bedient, füllten sich die Bäuche mit reichhaltiger und nahrhafter fränkischer Kost – sogar das Schnitzel wurde genussvoll weggeputzt - und befeuchteten ihre lechzenden Gaumen mit herbfrischem Kellerbier aus der Region. Auch Rudi, auch Fritz, auch Paul.

   Doch Paul war nicht wohl, er musste sich erneut vom Tisch erheben.

   „Fünf Bier und mir is schlecht, als hätte ich zehn, ich vertrag heute wirklich nix!“, erklärte er rasch seinen staunenden und Kopf schüttelnden Stammtischbrüdern, und begab sich erneut zur Toilette. Wer ihn dabei sah hätte gesagt, er stürzte förmlich zur Tür hinaus, wobei er nur schwer in aufrechter Haltung blieb, ihm schwindelte, sodass sein Gang mehr als bedenklich erschien.

   Er ging so schnell ihn seine fünfundfünfzigjährigen Beine trugen, denn er fühlte, dass sich sein Magen bemerkbar machte.

   „Das Zeug muss raus, danach ist mir sicher wohler“, waren seine letzten Gedanken, bevor er der Porzellanschüssel in der Toilette in gebückter Haltung seine Aufwartung machte.

   Vorsichtig und mit gut ausgespültem Mund, aber immer noch fahlem Geschmack in demselben, tastete er sich hinterher in die Gaststube und an den Stammtisch zurück.

   „Du schaust mir gar net gut aus“, stellte Rudi erschrocken fest. Und auch Fritz bemerkte, dass sein Stammtischbruder sehr weiß sei.

   „Is dir schlecht? Hast was Unrechtes gegessen?“

   Paul versuchte, tapfer zu sein, lächelte gezwungen und beschloss, den Abend möglichst bald zu beenden.

   „Geht scho“, flüsterte er, „aber ich wollt heut sowieso a weng eher daheim sei.“

   „Geh ham, leg dich nei dein Bett!“, Rudi klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter, doch der leichte Klaps kam dem fröstelnden und zittrigen Paul wie ein Treffer mit dem Vorschlaghammer vor. Er zahlte und wankte aus dem Gasthaus. Ihm war so schwindelig, dass er sich ein Taxi rief, obwohl er nicht weit hatte.

   Daheim legte er nur Mantel und Schuhe ab, dann warf er sich aufs Bett und fiel sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Zwölf, fast dreizehn Stunden hatte er so geschlafen, schwer wie ein Stein, als ihn die vormittäglichen Sonnenstrahlen eines milden Spätsommertages weckten. Paul blinzelte, räkelte sich und erhob sich vorsichtig. Was war da gestern noch mal gewesen? Fünf Bier? Presssack? Fritz? Rudi? Der Kellner, der kündigen wollte? Langsam kamen ihm die Erinnerungen wieder, und auch die gewohnte Kraft und kernige Gesundheit, mit der er immer ausgestattet war, konnte er wieder, in Ansätzen wenigstens, spüren. Paul lächelte; bald hatte er die Beschwernisse des vergangenen Abends vergessen, ja einen Franken wirft so leicht nichts um. Nur sein Kopf hämmerte noch einige Zeit, als wären Bauarbeiter darin zu Gange. Die Dose Roter Presssack, die in seinem Kühlschrank gleich vorne am Regal prangte, stellte er aber ganz weit nach hinten. Die könnte er ja später mal jemandem zum Geburtstag schenken!

   Dass ein anderer Gast, der Mann Ende dreißig, der mit der Schönheit im Business-Kostüm gekommen war, in der „Einkehr“ mit noch schlimmeren Problemen zu kämpfen hatte, hatte Paul gar nicht mehr mitbekommen. Entsetzt beobachteten Fritz und Rudi, die auch ohne Paul weiter zechten, dass dieser Gast schwankend und bleich - ja, sogar noch bleicher als ihr Freund Paul - aufstand, herum torkelte, als wäre er volltrunken, und sich plötzlich heftig auf den Boden der Gaststätte erbrach.

   „Ja, ja, die Jugend heute. Unser Paul ist da noch vom alten Schlag, der schafft es wenigstens bis zum Klo!“, meinte Rudi abschätzig und kopfschüttelnd, während er sich einen weiteren Schluck Bier gönnte.

   Der Wirt wollte den Mann schon aufbrausend beschimpfen ob der unappetitlichen Verschmutzung seiner „sauberen“ Stube, doch als er dem mittlerweile auf dem Boden Knienden ins Gesicht blickte, wandelte sich seine Empörung augenblicklich in Schrecken: So eine bleiche Gesichtsfarbe, blutleer, ja fast grau, hatte er noch nie bei einem Menschen gesehen, nicht einmal in einem Hollywoodstreifen über Vampire oder Zombies (mit Zombies kannte er sich gut aus, denn DVDs mit solchen Wesen zu sehen gehörten zu seinen liebsten Hobbys.) In solchen Filmen wurde nach jedem Zombieangriff immer ein Arzt geholt. Also ließ er sofort seinen Spülgehilfen aus dem Apparat in der Küche einen Notarzt rufen.

   In der Gaststube war es still; „totenstill“, sollte der Wirt später seinen Stammgästen erzählen. Die Begleitung des inzwischen flach auf dem Boden Liegenden hatte lange Zeit wie unbeteiligt dagestanden, jetzt versuchte sie, den Gestrauchelten anzusprechen und aufzumuntern, Thomas, die Putzkraft im blassgrünen Dress der Nürnberger Firma, hatte das Erbrochene notdürftig aufwischen müssen (komisch, dachte er dabei, in der Meister-Propper-Werbung ist das Wegzuwischende nie so unappetitlich!), Sanitäter und ein dicker, kurzatmiger Notarzt versorgten den Mann, legten ihm eine Infusion und wuchteten ihn auf eine Trage. Die Farbe des weißen Bettlakens darauf unterschied sich nicht - oder nur wenig - von der Gesichtsfarbe des Opfers. 

   „Was wird mit ihm gemacht?“, fragte die Bekannte des Mannes eindringlich.

   Siggi erschien es, als würde sie sich nicht wirklich dafür interessieren, sie wollte anscheinend nur noch weg vom Ort des Geschehens.

   „Nordklinikum“, kam es äußerst knapp und mit kurzen schweren Atemzügen vom Notarzt zurück, dem anscheinend schon das Knien und Aufstehen kurzatmig gemacht hatte, „kommt auf die Intensiv. Vielleicht den Magen auspumpen.“

   Pauls Freunde hatten die Szenerie mit einer Mischung aus Interesse und Ekel genau beobachtet. Mehrmals hatte Thomas Desinfektion und andere Mittel aufbringen müssen, bis der Mann mit der Kochmütze endlich zufrieden mit der neu gewonnenen Sauberkeit war. Bei einem Mittel war sich Siggi nicht sicher, ob es keine schädlichen Nebenwirkungen haben würde, immerhin war danach ein beißender Chlorgeruch für Minuten in der Luft gestanden.

   Siggi bemerkte erstaunt, dass Thomas trotz dieser üblen Tätigkeit so etwas wie Freude im Gesicht stand. „Seltsamer Geselle“, dachte er sich, konnte aber nicht weiter darüber nachdenken, da er schon wieder zum Tresen gerufen wurde.

   Obwohl die letzten Reste unverdauten Essens vom Boden gewischt waren und man ordentlich durchgelüftet hatte, sodass die Gaststube wieder eine gemütliche, heimelige Atmosphäre bot, wurde kein Essen und auch kein Bier mehr bestellt. Außergewöhnlich schnell wollten alle Gäste zahlen, manche noch mit halb gefülltem Teller, sehr zu Siggis Freude, der so an seinem letzten Arbeitstag keine Überstunden zu machen brauchte. Es wunderte ihn nicht, dass die Gäste so schnell weg wollten, wäre er in einer Gaststätte zum Essen gesessen, in der es zu einem solchen Vorfall käme, wäre ihm auch der Appetit vergangen und er wäre geflohen. Hat doch alles sein Gutes, dachte er fröhlich pfeifend, auch wenn’s gekotzt ist!

   Die Trinkgelder fielen dann aber viel niedriger aus, als der Kellner-Spüler sich das erhofft hatte, aber er konnte es den Gästen auch nicht verdenken, wer gibt schon Trinkgeld, wenn er so eine Schweinerei mit ansehen muss?

   Auch Fritz und Rudi machten sich nachdenklich auf den Heimweg. Am nächsten Tag erkundigten sie sich telefonisch bei ihrem Freund nach dessen Befinden.

   „Geht schon wieder“, hörten sie am Apparat, „wann treffen wir uns heute Abend in der Einkehr?“

   Das klang gut in den Ohren der beiden und mit diesem beruhigenden Wissen vergaßen auch sie schnell den schlimmen Vorfall des Vortages.
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   „Hier, der Typ, der den Leuten was ins Essen mischt, ist wohl bei uns angekommen“, sagte Kommissar Frankh, dem die Meldung mit dem Gast, der in der Einkehr zusammengebrochen war vorgelegt worden war. Zunächst war es nur eine Notiz, aber sicher würde der Fall zuletzt dann bei ihm und seinem Kollegen Preussler landen, da war Frankh sich relativ sicher. Der Ort des Geschehens lag in ihrer Zuständigkeit.

   „Wieso, wos is damit? Wem haben sie wo was ins Essen gmischt?“, wollte Preussler wissen.

   „Hast du nicht die Meldung gelesen, dass bei Ingolstadt in mehreren Gasthäusern jemand was ins Essen gekippt hat? Das kam doch auch über unseren Tisch, weil in Franken ebenfalls mehrfach Fälle mit K.O.-Tropfen vorgefallen sind. Und jetzt ist hier ein Mann ins Nordklinikum eingeliefert worden, der hat auch solche Tropfen im Magen gehabt. Ich denke halt, es ist immer wieder der gleiche Täter, wäre sonst ein großer Zufall. Oder es macht langsam Schule und wir haben es mit Nachahmern zu tun.“

   Preussler brummelte etwas, was Frankh nicht verstand. Wenn die Einheimischen so in ihre Bärte murmelten, hatte er immer noch große Probleme, sie zu verstehen. Dabei war Preussler glatt rasiert.

   „Kannst du das Letzte noch einmal für einen Nichtfranken wiederholen?“, lautete ein mehrmals täglich von ihm zu formulierender Satz.

   „Des war nur a Fluch, ich mags net, wenn aner solch an Unfug treibt.“

   „Unfug ist das wohl nicht mehr zu nennen und mögen tut das sicher niemand.“

   „Do kann ich mer aber scho ausrechnen, wer den Fall bearbeiten derf“, Preussler seufzte und blickte mit schweren Augen auf den wüsten Stapel Papier auf seinem Schreibtisch, der einer gewissenhaften Bearbeitung durch den fränkischen Kommissar harrte.

   „Dachte ich mir auch, dass wir das kriegen“, bestätigte Frankh. Er hatte ja gerade den gleichen Gedanken gehabt, wie sein Kollege, und auch einen gleich hohen, aber sorgfältig aufgetürmten Stapel Akten auf dem Schreibtisch.

   Zunächst einmal waren ja noch die Schreibarbeiten der Fälle vom Vortag und dem Vor-Vortag und der ganzen Wochen vorher zu erledigen, in die sich die beiden Beamten jetzt mit einem Seufzen vertieften.

   Die Berichte im schönsten Amtsdeutsch waren regelmäßig eine große Herausforderung, die von vielen Kollegen nur sehr widerwillig erledigt wurde, Frankh und Preussler standen da den anderen wenig nach, aber das Berichteschreiben gehörte nun einmal zur Arbeit dazu, da half es nicht, sich zu sträuben.

   Und so kam den beiden Beamten sogar die kurze Unterbrechung durch Polizeioberrat Maus nicht sonderlich ungelegen, der ins Büro schaute und sich erkundigte: „Ah, die Herren Hans und Kaiser, wie läuft die Arbeit?“

                 „Frankh und Preussler“, korrigierte Frankh automatisch, Preussler dagegen winkte nur ab und meinte fränkisch enthusiastisch: „Bassd scho! Alles im grünen Bereich, Chef!“
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   Anton blickte betrübt in seiner Gaststätte umher. Sonntagmittag und nicht einmal die Hälfte der Tische war belegt. 

   Sogar seine Kellnerin fing an sich zu langweilen. Sorgfältig strich sie ihre Schürze glatt, kratzte sich Dreck unter den Fingernägeln hervor und zupfte sich ihre Wimpern. Alle paar Minuten schweifte ihr Blick zur Kuckucksuhr, doch die Zeit schien einfach nicht vergehen zu wollen.

   Früher war sie kaum mit der Arbeit fertiggeworden und hatte gegen 14 Uhr, als die späte Schicht der Mittagsgäste, die den Kampf um die letzten freien Tische gewonnen hatten, ihre Bestellungen aufgab, sehnlich einen Feierabend am späten Nachmittag erhofft. Doch heute – wie all die vergangenen Wochen und Monate – signalisierte ihr Anton, dass sie ruhig schon gehen könne.

   „Die paar Leute schaffe ich auch allein“, raunte der Gastwirt ihr zu und dachte wütend daran, dass er in früheren Zeiten regelmäßig drei, manchmal sogar vier Kellnerinnen beschäftigt hatte.

   Würde nicht seine Cousine in der Küche stehen und die Braten und Knödel zubereiten, hätte er längst das Handtuch werfen müssen. Veronika, wie seine Cousine hieß, arbeitete ohne Lohn, sie nahm sich nur die Reste vom Essen mit, das genügte ihr.

   Veronika, hier nur Vroni gerufen, war keine gelernte Köchin. Gut, es gab auch ab und zu Beschwerden über die Qualität der Speisen, aber zum Glück nur bei den Feriengästen. Die Einheimischen waren leicht zufrieden zu stellen und liebten die deftige Küche. Und einen Koch bezahlen? Woher, bitte schön, sollte Anton das Geld nehmen?

   Ein Problem war auch die geringe Auswahl an Speisen. Auch wenn Anton früh in der Küche half, konnte Vroni nie mehr als drei verschiedene Gerichte zubereiten und das auch nur, da es immer lediglich drei verschiedene Braten gab und dazu ausschließlich Knödel. Das machte unterm Strich kaum Arbeit. Die Braten wurden in der Röhre von alleine fertig und die Knödel waren auch schon in aller Frühe gerollt und mussten nur noch ins heiße Wasser.

   Ja, ja, früher, was stand da alles auf der Speisekarte: Wildragout mit Kraut, gespickter Rehbraten mit Preiselbeeren und Apfelscheiben, frische Schwammerl mit Semmelkloß, und … und … und … 

   Zwei Seiten Köstlichkeiten, dicht mit Schreibmaschine beschrieben; Anton kam ins Träumen. Und das Bier erst! Jeden Tag ein Fünfzigerfässchen, helles Bier, frisch angestochen. Und jetzt? Das Zwanziger von gestern Mittag war grade mal zur Hälfte leer.

   „Gibt es bei Ihnen zum Braten auch mal einen Salat?“, fragten die Gäste oft, aber da blieb Anton hart, das würde für Vroni viel zu viel Arbeit machen. Eine weitere Kraft dafür konnte er sich nicht leisten und er selbst würde nie im Leben eine Salatschüssel anrichten können, dazu war er zu unbeholfen in solchen Dingen - und zu stolz.

   „Das Grünzeug sollen die Karnickel fressen!“, so seine Meinung, „Ich als echter Bayer ...!“

   Nein, es gab bei ihm keinen Salat, auch wenn es ihn schmerzte, zu hören: „Dann gehen wir halt beim nächsten Mal ins Vegetarische, die haben sogar eine Salattheke.“

   Gegen zwei Uhr am Nachmittag wurde die Gaststube dann zusehends leerer. Vroni war schon gegangen, nachdem sie den Abwasch erledigt hatte. Die Kellnerin war auch längst weg.

   Gegessen hatten die letzten beiden Gäste schon seit einiger Zeit, Anton fragte sich: „Warum sitzen die Bubigsichter hier noch rum und halten sich an ihrem letzten Schluck Bier fest?“ 

   Vor allem, weil Anton wusste, dass sein Bier erst recht nicht schmeckt, wenn man es wärmt, indem man das Glas ständig mit schweißnassen Händen umfasst. Sollen sie doch zum Chinesen gehen, dort gibt’s vielleicht Hundebraten mit Salat, dachte Anton grimmig. Oder ins Vegetarische, wo alles voll Grünzeug ist!

   Doch die beiden saßen hier wie festgenagelt seit einer geschlagenen Stunde. Sie passten auch gar nicht in seine Gaststätte. Sicher verirrten sich auch schon einmal solche – wie hatte Andreas das genannt? – Schickimickitypen in die Gegend, aber doch sehr selten und oft schauten sie nur kurz in den Schankraum, um dann schnell wieder zu verschwinden und sich ein vornehmeres Lokal zu suchen.

   Anton kannte sich zwar mit Kleidung nicht aus, aber die beiden trugen sicher nichts von der Stange, das konnte sogar er erkennen. Bestimmt kostete so ein Anzug mehr, als Anton in einem Monat mit seiner Gaststätte verdiente. Was wollten die eigentlich hier und warum gingen sie nicht endlich?

   „Wünschen sie noch etwas?“, fragte er daher einfach forsch. Entweder sie bestellten jetzt noch, oder Anton würde sie kurzerhand rauswerfen, aber die beiden orderten noch ein Bier, daher musste Anton wohl oder übel noch bleiben. Er zapfte schnell, servierte und kehrte dann an seinen Tresen zurück.

   Er war sauer, dass die beiden nicht gehen wollten, er wollte sich eigentlich noch etwas hinlegen, bevor er am Abend neue Gäste erwarten würde – hoffentlich! Wahrscheinlich würden es wieder nur die vier Kartbrüder sein, die hier erschienen, um dann noch weniger Getränke zu konsumieren als beim letzten Mal.

   „Ist das Bier, das ich ausschenke, wirklich schlechter geworden, wie meine Stammgäste immer behaupten?“, fragte sich Anton. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas am Tresen; einen zweiten verweigerte er sich. Stattdessen dachte er lange nach. Anton hatte schon überlegt, ob er am Sonntag nicht einfach um drei Uhr ganz zu machen sollte. Am Sonntagabend war noch weniger los als an den Freitagen. Überhaupt, das Abendgeschäft war so lausig, dass es sich kaum noch rentierte.

   „Vielleicht sollte ich die Gaststätte überhaupt nur noch von Freitag bis Sonntagmittag öffnen?“, sinnierte er, „Dann müsste ich aber einen Teilzeitjob annehmen, damit ich genug zum Leben habe.“

   Er seufzte.

   „Ich könnte ja nur noch am Abend öffnen, dann wäre …“, er wischte den Gedanken lieber schnell beiseite, Anton wollte gar nicht mehr darüber nachdenken, was die Zukunft für ihn brächte.

   In seine Gedanken sprach ihn einer der Gäste an.

   „Sie sind der Wirt hier?“

   „Ja“, antwortete Anton erstaunt, mit so einer Frage hatte er nicht gerechnet. Ein boshaftes: „Oder haben sie geglaubt, ich bin die Bundeskanzlerin?“, verkniff er sich; zur Zeit konnte er es sich nicht erlauben, Kunden zu vergraulen.

   „Geschäft geht schlecht, oder?“

   Anton setzte sein süßestes Lächeln auf.

   „Kann man nicht sagen, heute ist ein ruhiger Tag, aber wenn sie gestern hier gewesen wären …“

   Der Gast fiel Anton ins Wort.

   „Wir waren gestern hier, da war noch weniger los.“

   „Jo verreck! Da muss ich ganz schön abgelenkt gewesen sein vor lauter Gästefrust, wenn mir die zwei net aufgefallen sind“, dachte Anton und meinte: „Ist halt nicht Saison“, er zuckte mit den Schultern. Er ärgerte sich, da er bei seiner Lüge ertappt worden war; sein süßestes Lächeln war einer sauertöpfischen und linkischen Grimasse gewichen. Was bildeten sich die beiden überhaupt ein, so abfällig über seine Gaststätte zu reden!

   Die Gäste gingen nicht auf Antons Aussage mit der Saisonflaute ein, im Gegenteil.

   „Ich glaube viel mehr“, erwiderte der eine und strich demonstrativ mit dem Zeigefinger über die staubige Tischplatte, „es liegt daran, dass ihre antiquierte Art Gaststätte nicht mehr gefragt ist.“

   Jetzt wurde es Anton aber zu bunt. Was nahm sich der Kerl da raus? Meinte er, nur weil er einen Anzug trug, der sicher mehrere hundert Euro gekostet hatte und dazu eine wahrscheinlich ebenso teure Brille, die ihm ein intelligentes Aussehen verleihen sollte, konnte er Antons Kneipe einfach so runtermachen. So ein Bürschchen, nicht mal grün hinter den Ohren, und dann will es ihm erklären, wie man eine Gaststätte zu führen hat!

   Anton holte Luft, um den beiden Milchbubis gehörig zu entgegnen, aber wieder ließ man ihn nicht zu Wort kommen.

   „Was halten sie davon, wenn wir in das Lokal einsteigen, es etwas …“, der Schickimickityp setzte eine kurze Sprechpause, in der er wichtigtuerisch seine Super-Designer-Brille zurechtrückte, „… aufpeppen?“ 

   „Aufpeppen?“, tönte Anton und betonte das Wort, als wäre es das Unanständigste, was er je in den Mund genommen hatte, zumindest noch unanständiger als das Wort: „Rauchbier“.

   Fast hätte er zur Bekräftigung noch dazu auf den Boden gespuckt, besann sich aber rechtzeitig, da es ja sein Boden war, daher hielt er sich zurück.

   „Ja, wir machen einen richtig angesagten Schuppen daraus, Events, Meetings, special style und so. Sie kennen doch den alten Spruch: Wer nicht mit der Zeit geht, der geht mit der Zeit!“, jetzt hielt der Kerl seinen Zeigefinger vor den Mund und blies den Staub ab, wie um zu zeigen, dass es höchste Zeit war, den Laden zu renovieren, während Anton die beiden fragend an blickte.

   „Events, Meetings – sie wissen schon?“ wiederholte der Typ mit der Brille etwas verwirrt.

   „Besondere Veranstaltungen eben“, erklärte der andere dem etwas bedröppelt blickenden Zaunpfeifer.

   „Dann können sie sich vor Gästen gar nicht mehr retten!“. Der erste der beiden Schickimickis versuchte, Begeisterung in seine Stimme zu legen.

   „Und woher sollen die Gäste kommen?“, Antons Begeisterung aber hielt sich in deutlichen Grenzen.

   „Na aus München, woher sonst? Oder auch aus Starnberg oder jedem anderen Ort, wo das Geld halt überall so sitzt“, süffisantes Grinsen und erneutes Abblasen des Staubs vom Zeigefinger.

   „Und die würden den weiten Weg auf sich nehmen, nur weil mein ‚Schuppen‘ etwas aufgepeppt worden ist und einen speschel stail hat?“, Antons Stimme wuchs an Stärke und zeigte deutliches Unverständnis, ja sogar Missfallen und Wut.

   Cooles Nicken war die Antwort der beiden jungen Leute.

   „Klar, der Szene ist die Entfernung egal, es muss nur richtig nach oben abgehen. Hot und Funny.“

   Antons Wut hatte sich immer weiter gesteigert, er versuchte dennoch ruhig zu bleiben, das Letzte hatte er überhaupt nicht mehr verstanden, was soll denn nach oben abgehen? Das einzige, was hier in letzter Zeit nach oben abging, waren die laufenden Kosten, dachte er grimmig: „Und ihr wissts des so genau warum?“, hakte er daher einfach nach.

   „Weil wir das schon zwei Mal gemacht haben. Wir suchen urige Kneipen – solche wie ihre hier -, eben das, was die Szene will und dann kommt da eine ordentliche Anlage rein und natürlich muss dann was Angesagtes ausgeschenkt werden.“

   Anton besah das Brauereilogo, das auf seiner etwas altertümlichen Schankanlage vor sich hin bleichte, als der Typ erklärte: „Das Bier von der Brauerei aus dem Nachbarort können sie dann nicht mehr nehmen.“

   Prinzipiell eine gute Idee, das mit dem Bierwechsel, überlegte Anton schon, doch dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke.

   „Ihr meint sicher, ich soll dann so a Preißenbier ausschenken?“

   „Bier ist nicht so wichtig!“, erklärte der eine Milchbubi mit einer herablassenden Bewegung seiner mit drei dicken Ringen geschmückten Hand. „Wer hat denn behauptet, dass es hier um Bier geht? Die Szene trinkt andere Sachen, Cocktails, teure Cocktails, darum geht es, so wird heute das Geld verdient.“

   „Aber darum brauchen sie sich keinen Kopf zu machen“, fügte der andere hinzu und kratzte sanft an den goldenen Manschettenknöpfen seines Designersakkos, „die Details managen wir ja dann.“

   „Und die beiden Schuppen, die ihr gemanagt habt, was ist mit denen?“, Anton kratzte demonstrativ heftig an den braunen Soßenresten seines Spültuches, so als wolle er die Bewegung des jungen Schnösels imitieren, oder eher karikieren.

   Das Wort „gemanagt“ hatte Anton regelrecht ausgespuckt und in seinem südbayerischen Slang klang es nicht, als wäre es aus dem Englischen entlehnt: „Gemännitscht!“

   Langes Schweigen. Die beiden Schickimickis wechselten einen vielsagenden Blick, dann nahm der eine seine Designerbrille ab, legte sie mit langen, leicht zitternden Fingern von einer Hand in die andere und begann herumzudrucksen:

   „Ich will ehrlich sein, das läuft alles natürlich nicht wirklich sehr lange, die Szene will wandern. Der erste Schuppen, den wir aufgemotzt haben, ist schon wieder Out. Wichtig ist es, in der kurzen Zeit, wo man In ist, so viel wie geht zu verdienen, temporary management eben. Danach können sie dann wieder zu ihrer alten Dorfkneipe zurückkehren.“

   Das Wort „Dorfkneipe“ schien ihn irgendwie zu erschrecken, da er beim Aussprechen dieses Wortes seine wertvolle Brille fallen ließ.

   „Und wie verdient man in der kurzen Zeit genug?“

   „Indem man einen Cocktail für 20 Euro verkauft“, schaltete sich Schickimicki Nummer zwei ein und stupste genau in dem Moment, in dem er „20 Euro“ aussprach, gegen das halb leere Bierglas vor sich. Seinen Satz ließ er klingen, als sei das die natürlichste Sache der Welt.

   Anton verschluckte sich beinahe, hatte der Kerl gerade 20 Euro gesagt? Wer in Gottes Namen gibt so viel Geld für ein gepanschtes Getränk aus, das in der Zusammensetzung bestimmt nicht mehr als ein oder höchstens zwei Euro kosten konnte.

   „Das zahlt jemand?“, hakte Anton daher nach.

   „Besser ist es sogar, es noch teurer zu machen“, erklang eine Stimme von unterhalb des Tisches, wo gerade eine verbogene Designerbrille aufgehoben wurde, „die Szene hat das Geld und wenn es billig ist, vermuten die einen Haken hinter der Sache. Und wenn dann noch Champagner auf der Karte steht, da kann man dreistellige Beträge nehmen.“

   Mit einem Krachen kam der Typ mit seiner schrottreifen Brille wieder hoch. Er hatte bei der Aktion nicht nur sein Designer-Augenglas zerstört, sondern sich zusätzlich den Schädel angeschlagen.

   „Verkehrte Welt“, dachte sich Anton anlässlich der Geschichte mit den völlig überteuerten Cocktails. Aber sicher war da etwas dran. Die Reichen denken bestimmt, wenn es billig ist, dann taugt es nichts, also sogar den Tinnef überteuert anbieten, dann sind sie zufrieden.

   „Aber das Risiko trag ich, oder?“, hakte er nach.

   „Wir investieren natürlich und machen die Werbung. Wir wissen, wo man den Namen dieses Ortes fallen lassen muss, damit die Szene hierherkommt.“ 

   Im Fallen lassen kennst du dich ja aus, dachte Anton bitter eingedenk der kaputten Brille.

   „Flacht das Geschäft ab, sind wir wieder weg. Wir ziehen raus, was geht – temporary top management eben - dann sind sie wieder auf sich gestellt. Wir wollen ihnen ja nicht bei einer kreativen Weiterentwicklung ihres economic systems im Wege stehen.“

   Was auch immer ein economic-sonstwas in temporary top-irgendwas sein sollte, Anton war klar: Ich muss dann selber sehen, wie ich genug Gewinn mache, um hinterher weiter zu existieren, die beiden kassierten ab und ich muss mich selbst reinhängen.

   Allmählich jedoch klang bei ihm die Wut wieder ab. Zunächst hatte er gedacht, das seien nur zwei Geschäftemacher, die ihn übers Ohr hauen wollen, aber die Ehrlichkeit, mit der man ihm hier die Sachlage schilderte, machte ihn nachdenklich.

   Die Idee wurde immer interessanter, je länger er darüber nachdachte und je länger er sich in der trostlosen Gaststube umsah. Viel musste an seiner Gaststätte sicher gar nicht umgebaut werden, damit es ein „angesagter Schuppen“ werden würde. Vielleicht mögen die Reichen aus der Stadt sogar den 60er-Jahrestil?

   Was er brauchte waren dann die Drinks, die in der Szene gefragt waren und das Personal, das diese Drinks herstellen konnte, also einen Barmixer.

   Wäre die Szene dann weitergewandert, wie die beiden geschäftstüchtigen jungen Kerle meinten, dann könnte er wieder seine alte Kneipe aufmachen und mit dem gewonnenen Geld würde er dann sicher einige Jahre durchhalten. Vielleicht war bis dahin auch die Flaute wieder abgeebbt und die alten Zeiten …

   Anton träumte. Könnte das wirklich gut gehen? Wäre das eine Chance, seine Chance? Mit der er, Anton Zaunpfeifer, gelernter Maurer und eingeheirateter Wirt in Oberbayern, der Welt zeigen könnte, was er als hypermoderner Eventgastwirt drauf hatte?

   Er begann mit den beiden zu feilschen, was sie investieren würden und fing an, sich konkret nach den Umbauten zu erkundigen. Und das, was er zu hören bekam, ließ ihn abwechselnd von einem Ohr zum anderen grinsen (weite Strecke, denn Anton hatte einen breiten Kopf und weit hinten liegende Ohren!) und in Schweiß baden. Und bald träumte er von einem Wirtshausschild mit einem Namen, wie er sonst nur in der Großstadtszene üblich war.

   „Na hoffentlich kommt uns da nicht der Essensvergifter in den Weg“, meinte Anton und erntete erstaunte Blicke.

   Er berichtete knapp, was er ein paar Tage zuvor über die Tropfen im Essen bei Ingolstadt gehört hatte. Bald aber winkten die beiden Geschäftsleute ab: „Zahlen bitte!“ Man tauschte Adressen und Telefonnummern (Email! So einen neumodischen Quatsch hatte Anton nicht!), im Fall der Jungunternehmer waren die Daten auf einer poppigen und schrill bunten Visitenkarte, und versprach sich gegenseitig baldige Kontaktaufnahme.

   „Das letzte Bier geht aufs Haus“, hatte Anton im Hochgefühl aufkeimender Hoffnung angeboten. Es ging aber fast komplett in die Spüle, denn die Schickimickis hatten gerade mal einen Schluck davon genommen.
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   Wie Preussler prophezeit hatte, war den beiden Kommissaren der Fall mit den Tropfen im Essen zugeteilt worden. Für den Außenstehenden mag das wie eine Bagatelle aussehen, für die Beamten der Polizei war es Körperverletzung. Mit diesen K.O.-Tropfen wurde bei den Behörden nicht gescherzt. Hier traf es zwar einen Mann, aber meist wurden diese Tropfen dazu verwendet, um Frauen wehrlos zu machen, um sie anschließend zu missbrauchen. Könnte ja immerhin auch sein, dass der Täter einfach sein Opfer verfehlt hatte und dem falschen die Tropfen ins Essen gemischt hat. Wobei die beiden Fälle in Ingolstadt, da war neben einer Frau auch ein Mann dabei und bei keinem der Vorkommnisse war eine Frau auch nur belästigt worden.

   Frankh stapelte Akten, in der Zwischenzeit waren in Franken mehr als ein Dutzend solcher Fälle, bei denen die so genannten K.O.-Tropfen zum Einsatz gekommen waren, von der Polizei registriert worden. Aber die Fälle in Ingolstadt und jetzt der neue Fall, der gerade hereingekommen war, da war die Vorgehensweise eben etwas anders. Frankh konnte sich noch keinen Reim darauf machen.

                 „Da müssen wir anders vorgehen“, meinte er zu seinem Kollegen.

   Zunächst stand der Besuch im Nordklinikum an. Selbst als Polizist hatte man hier mächtige Probleme, einen Parkplatz zu finden.

   „Auf die Art geht der Tag auch rum“, nörgelte Preussler, als er den Dienstwagen, einen 5er BMW, mit dem aufgemotzten 6 Zylinder-Motor (mehr als 300 PS), aber leider auch schon 7 Jahre alt, durch die engen Straßen und Sträßchen am Klinikum manövrierte, während Frankh die Zeit nutzte, um dienstbeflissen ihm noch einmal ein paar bereits bekannte Details des Falles vorlas. 

   „Ich versuchs erst amol in der Professor Ernst Nathan Straße, da solls zwa oder drei Parkplätze ham, die nix kostn“, meinte Preussler und Frankh nickte dazu und meinte.

   „Schon komisch, dass du dich als Polizeibeamter in Nürnberg nicht am Klinikum auskennst.“

   „Also privat war ich do nuch nie, immer nur im Süd-Klinikum. Ich wohn ja draußen in Langwasser. Und dienstlich wars bis jetzt a net nötig. Nach dem unfreiwilligen Aufenthalt in München hab ich hier bisher wenig Mordfälle ghabt, Franken is a friedlichs Eck. Wir waren zwa Mol in Erlangen an der Uni-Klinik, bei der Rechtsmedizin, da warn damals unsera Leichen hin gliefert wordn. Aber des Opfer heut is ja noch net tot, daher liegt er net in Erlangen.“

   An die Zeit in München dachte Preussler ungern zurück, als er endlich eine freie Stelle in Nürnberg besetzen durfte, hatte er aus Freude die ganze Nacht gefeiert, ein untypisches Verhalten für einen Franken.

   Preussler fuhr weiter und man gelangte später in die Penzstraße, wie Frankh vom Schild ablas.

   „Wenn ich mich net täusch, sind do auch nuch freia Parkbuchten?“, tönte es von Preussler und wirklich, da waren zwei öffentliche Parkplätze und einer davon war – so unglaublich es klingen mag – auch noch frei.

   Dann stellte man fest, dass das Nordklinikum nicht so einfach zu überschauen war. Zuerst landeten die beiden Kommissare in der Augenklinik. Da war der Vergiftungsfall bestimmt nicht eingeliefert worden.

   „Y-Bau“, hatte Preussler gelesen, „wos is denn a Y-Bau?“

   „Da spielt man sicher auf die Form an, das Gebäude bildet ein Y“, mutmaßte Frank.

   Hinter einer dicken Glasscheibe saß eine Kraft in der üblichen Krankenschwesterntracht und mit dicker Brille. Die Frau hatte üppige Formen und füllte das kleine Büro nahezu aus, so erschien es zumindest Frankh.

   Sie war freundlich und machte große Augen, als sie die beiden Polizeiausweise zu sehen bekam, dann schluckte sie und sah aus, als fühle sie sich schuldig und nahm eine – wie Frankh es erschien – demütige Haltung ein.

   Als er allerdings im schönsten Berlinerisch mit seinem zackigen „Guten Tach!“, grüßte, wandelte sich die Haltung der Frau sofort in eine ganz andere Richtung. Jetzt erschien die Schwester Frankh eher feindselig als demütig.

   Daher ließ er die Fragen lieber seinen Kollegen stellen. Denn allzu oft war es ihm passiert, dass er mit seinem Berlinerisch entweder die Franken verunsicherte, oder – was ihm noch peinlicher war – die Frage noch einmal stellen musste. Dass er im Gegenzug Preusslers Fragen nicht verstand, war nicht so schlimm, denn die Dame mit der dicken Brille schilderte den Weg zur richtigen Abteilung zwar in reinstem Fränkisch, aber unterstützt von ausladenden Handbewegungen.

   „Da hätten sie am besten in der Professor Ernst Nathan Straße parken sollen, da ist gleich die Info und die Innere a“, meinte die Frau und Frankh dachte sich: „Kunststück, wenn da kein Parkplatz ist.“

   Der Weg schien nicht weit und auch nicht schwer, trotzdem fügte die Frau hämisch grinsend hinzu: „Mir sinn zwar überlastet, aber ich geb ihnen einfach an Bufdi mit, damit sich der Herr aus dem Norden nicht verirrt, für die Polizei macht man doch alles.“

   „Was ist ein Pufti?“, fragte Frankh leise seinen Kollegen.

   „Bufdi, des is scho a weiches B und D und ka hartes“, meinte Preussler, „des hört mer doch.“

   Frankh hörte es leider immer noch nicht.

   „Hartes T, weiches B, so ein Plötsinn“, murmelte er, ihm ging es damit immer noch, wie bei seinem ersten Fall. 

   Erste Vernehmung des Duos Nürnberger Kommissar – Berliner Kommissar: Der Beamte vor Ort zeigte Frankh den Weg mit den Worten. „Der Dadord ist da dord.“ Nach zweimaliger Nachfrage und fragendem Blick gab sich der Beamte Mühe, es gekonnt Hochdeutsch auszusprechen: „Der Tatort ist ta tort“. War zwar unwesentlich besser, aber Frankh verstand jetzt wenigstens, was ihm der Mann sagen wollte.

   Ein lauter Schrei: „Buuuufdi Groninger, komm geh a mol her!“ und wilde Handbewegungen aus dem kleinen Büro, und schon kam ein junger Kerl auf die beiden Kommissare in betont lässiger Haltung zu geschlendert.

   „Echt toll, ich darf zwei Polizisten helfen, mal was anderes“, meinte der junge Mann ganz forsch, nachdem er sich zwei winzige Kopfhörer aus den Ohren gefischt hatte, die unter seinen buschigen schwarzen Locken kaum zu sehen waren, und die Krankenschwester mit der dicken Brille ihm seinen Auftrag erklärt hatte.

   „Na wenigstens hat er nicht Bullen gesagt“, dachte sich Frankh mit angewidertem Blick, wobei er sich sicher war: gedacht hatte sich der junge Mann das schon so, sich aber beherrschen können und es nicht ausgesprochen. Dann verstaute er umständlich ein Smartphone in den Taschen seiner weißen Hose und meinte halb lässig, halb wichtigtuerisch und mit einem verstohlenen Grinsen: „Folgen Sie mir bitte unauffällig!“

   Frankhs Blick wurde noch saurer.

   Ein Namenskleber auf dem Kittel wies den Bufdi als Groninger aus, wie Frankh gelesen hatte. Bei dem Geschrei der Schwester hatte er das nicht richtig verstanden. Der weiße Kittel schlotterte etwas an Groninger herum, als wäre er ihm zu groß. Vielleicht war auch bei den Kitteln die allgemeine Knappheit im öffentlichen Dienst ausgebrochen und man hatte keinen passenden für den jungen Kerl gefunden? Vielleicht kam es den beiden Polizisten auch nur so vor, denn Groningers Auftreten erschien ihnen als eine bizarre Mischung aus Großmannssucht und Unterwürfigkeit.

   „Den ausgepumpten Magen suchen sie?“, erkundigte sich der Kerl ganz leger. Frankh fand es trotz seiner 11 Dienstjahre immer noch respektlos, wie man in Kliniken über Patienten und ihre Erkrankung sprach. Sein Kollege sah das lockerer, er bestätigte Groninger:

   „Genau, den Herrn, der gestern hier eingeliefert wurde. Wenn er noch da ist, aber wichtiger wäre uns zunächst ein Arzt, der ihn behandelt hat.“

   „Des was ich a net, aber ich bring sie auf die richtige Station, die helfen ihna dann scho weiter.“

   Das Nordklinikum war weitläufig. Frankh hoffte, sie würden ihr Einsatzfahrzeug ohne Hilfe wiederfinden. Machte sicher kein gutes Bild, wenn die Polizei nicht einmal den Standort ihres eigenen Autos alleine ermitteln konnte.

   Endlich kam das Trio an einem weiteren Auskunftsschalter an. Innere Medizin prangte ein Schild über der Anmeldung, das klang schon viel besser.

   „Die Innere“, dachte sich Frankh, „wo sonst würde einem Patienten der Magen ausgepumpt.“

   Die Schwester hinter dem Glas glich der an der Auskunft in der Augenheilkunde beinahe erschreckend, nur dass sie keine dicke Brille trug und um den Bauch herum fast schon krankhaft dünn aussah. 

   „Klonen die hier ihre Schwestern?“, dachte sich Frankh. Er sollte schnell eines Besseren (oder Schlimmeren) belehrt werden. Denn nachdem der Bufdi mit einer Verbeugung vor den Kommissaren und einem Augenzwinkern zu der Schwester gegangen war, zeigte man seine Ausweise: Sofort nahm diese Schwester sozusagen Haltung an und erklärte: „Gööden Daach. Dö Patient ist schön entlossen worde, dö behöndelnde Arzt war der Dökter Seitenbacher, der sitzt gleisch vier Zimmer den Gang hinunter, isch meld se gleisch an. Da gönnse gleisch zulaufen.“ - Puh! Das war jetzt wohl reinstes Sächsisch?

   Damit griff die Krankenschwester aus der Mitte Deutschlands zum Telefonhörer und winkte die beiden Beamten weiter.

   „Dökter Seitenbacher, dö ist die Polezei“, hörte Frankh gefolgt von, „Genau, weeche döm ausgepumpten Machen.“

   Dann waren sie außer Hörweite; Frankh atmete tief durch.

   „Grammatik hat der Sachse genauso wenig wie der Franke“, dachte sich Frankh. Ja gibt es denn keinen Genitiv mehr im Süden Deutschlands? Er war nahe dran, den Satz zu „wegen des Magens“ zu korrigieren. Aber wegen des ungeduldigen Gesichts seines Kollegen Preussler enthielt er sich des Zwischenrufes. 

   Direkt nachdem Preussler geklopft hatte, ertönte auch schon das sonore „Herein“, kein Wunder, immerhin hatte die Schwester sie ja auch angekündigt.

   „Seitenbacher“, empfing der Doktor die Kommissare mit einem tiefen Bass, am Schreibtisch sitzend, ohne seinen Blick von Aktenpaketen vor sich zu wenden. Dann erhob er sich doch polternd und quetschte kurz Frankhs Hand.

   So ein Arzt braucht sicher auch Kraft, aber Doktor Seitenbacher machte nebenher ganz bestimmt noch extra Training. Frankh schüttelte unauffällig sein Handgelenk. Eigentlich war er nicht so schnell zu beeindrucken, aber der Arzt hatte mächtig hingelangt. Blitzartig zog Preussler seine Rechte hinter den Rücken und nickte nur zur Begrüßung.

   Doktor Seitenbacher war aber auch ein Riese. Im Gegensatz zum Bufdi von vorher füllte Seitenbacher seinen weißen Kittel gut aus. Sein muskulöser Oberkörper drängte fast aus dem Klinikumhang.

   Das Büro von Doktor Seitenbacher war schlicht eingerichtet. Alles im kliniktypischen Weiß gehalten. Neben dem reich beladenen Schreibtisch gab es nur ein Regal mit Fachliteratur. Frankh konnte nirgends etwas Persönliches entdecken. Entweder war Doktor Seitenbacher erst kurz hier, oder er trennte Beruf und Privatleben äußerst pingelig voneinander ab. Einen Ring hatte Frankh an Seitenbachers Hand nicht entdeckt, vielleicht war er nicht verheiratet. Bei Ärzten hatte Frankh aber auch schon beobachtet, dass sie im Dienst ihre Ringe abnahmen. Sicher eine Vorsichtsmaßnahme, immer noch besser als hinterher den Ring im Körper eines Patienten wiederzufinden, zum Beispiel im … - ach nein, so genau wollte Frankh sich das auch nicht ausmalen.

   „Sie kommen wegen des Falls in der Gaststätte zur Einkehr?“

   „Na also, richtige Grammatik, geht doch“, dachte sich Frankh, während Doktor Seitenbacher weitersprach. Der Internist kam schnell zur Sache; als die Polizisten ihre Dienstmarken aus den Taschen ziehen wollten, winkte er mit einer knappen Handbewegung ab.

   „Da kann ich nicht viel beisteuern. Der Patient hatte Tropfen verabreicht bekommen. Sicher hat er die nicht selbst genommen. Unterm Strich war es ein eher harmloser Chemiecocktail. Solange man nicht Herzkrank ist, wird einem halt etwas übel und der Kreislauf macht nicht so recht mit. Für eine Bewusstlosigkeit war die Dosis fast zu gering, hat gerade so gereicht, das Opfer für kurze Zeit umzuhauen. Auf unserem Tisch wurde er wieder munter, so ein Schlauch im Hals kann einen recht schnell wieder wach machen.“

   Entweder hatte Doktor Seitenbacher schon Erfahrung mit der Polizei, oder er hatte sich vorbereitet. Selten hatte Frankh eine so knappe und doch deutliche Aussage gehört. Frankh musste schlucken, als er sich vorstellte, wie so ein Schlauch zum Magenabpumpen sich wohl anfühlen würde.

   „Wir hatten Glück, die Tropfen lassen sich nicht beliebig lange im Blut nachweisen“, fuhr Doktor Seitenbacher fort, „das war für mich auch neu, da man die Tropfen angeblich in das Essen gegeben hatte. Normalerweise werden sie in ein Getränk gegeben, das ist viel einfacher und dort bemerkt man sie ganz sicher nicht. Wenn der Täter wirklich einen Presssack behandelt hat, dann muss der dazu eine Injektionsnadel genommen haben, sonst bekommt er die gar nicht in die relativ harte Wurstware hinein. So ein Presssack ist ja ganz schön massiv.“

   „Waren das dann irgendwelche besonderen Drogen?“, hakte Frankh nach, den Gedanken an den Schlauch schnell beiseite schiebend, „Ich mein, wenn der Täter sie in eine Wurst, respektive einen Presssack gegeben hat und das für ihn viel schwieriger war, als sie in ein Getränk zu träufeln, dann war die Zusammensetzung vielleicht anders als sonst?“

   Seitenbacher senkte den Kopf und schüttelte ihn dann.

   „Überhaupt nicht, unser Labor hat ganz einfache Benzodiazepine festgestellt, in der Hauptsache Ketamin, das ist die Standardpartydroge. Das wird von den jungen Leuten oft sogar freiwillig konsumiert, da in geringerer Dosis eine eher entspannende oder sogar eine euphorisierende als einschläfernde Wirkung damit erzielt wird.“

   Frankh wunderte sich, was die Jugend heutzutage freiwillig schluckte, nur um sich einen Kick zu verschaffen, wie sie es nannten.

   „Benzodia- ... hä?“, murmelte Preussler.

   „Die genaue Zusammensetzung habe ich hier, sie können eine Kopie mitnehmen, dem Laien sagt es aber wenig. Vielleicht ihrem Polizeiarzt, der müsste das kennen.“

   Damit gab Doktor Seitenbacher Preussler ein Blatt Papier, oder besser gesagt, er zerknüllte es mit seinen starken Fingern und übergab es dem Polizisten.

   „Wie muss es sich anfühlen, wenn ein Arzt mit diesen Fingern eine Untersuchung an einem durchführt?“, dachte Frankh und schauderte kurz bei diesem Gedanken.

   Preussler dachte sich eher nichts dabei, er glättete den Papierballen und studierte ihn kurz. Dann schüttelte er den Kopf.

   „Des is nix für mich“, meinte er knapp und legte das Papier zu seinen Aufzeichnungen. Die chemischen Formeln sagten weder Frankh noch Preussler etwas. Das bisschen Chemie, das man auf dem Gymnasium lernt, macht einen ja nicht zum Chemiker, hatte Preussler nachher im Auto kommentiert. 

   Daher suchten die Polizisten nach anderen Fragen: „Welche Symptome hat eigentlich jemand, der solche Tropfen verabreicht bekommt?“ 

   „Wie Ihnen gegenüber schon erwähnt“, begann Seitenbacher leicht indigniert, „kommt zunächst ein rauschartiger Zustand, später kann dann die Bewusstlosigkeit folgen, bis hin zum Tod, in besonderen Umständen.“

   „Was für Umstände?“

   „Herzprobleme zum Beispiel, oder auch wenn eine Menge Alkohol im Spiel ist. Zusammen mit dem Drogencocktail wirkt Alkohol manchmal tödlich. Da haben die Glück, die so ein Problem dann mit einer gastrischen Aspiration lösen.“

   „Einer wos?“, fragte Preussler.

   „Der Doktor meint“, erklärte Frankh, „dass sich einige übergeben müssen nach den Tropfen.“

   „Ach so, die kotzn!“ entfuhr es dem Preussler.

   Seitenbacher schien diese Ausdrucksweise nicht zu gefallen und er hub mit leicht säuerlicher Stimme an: „Aspiration nennt man das. Und genau das kann bei Einnahme dieser Partydrogen auch passieren. Nicht wenige geben die Tropfen auf diese Art sofort wieder von sich und sind danach dann lediglich etwas berauscht oder fürchterlich müde und erschlagen.“

   Nach den üblichen Floskeln und dem Überreichen ihrer Karten mit den Telefonnummern – „falls ihnen noch etwas einfällt“ – verabschiedete man sich von Doktor Seitenbacher.

   „Ob wir uns für den Rückweg noch einmal den Bufdi holen? Ich fand den Groninger recht pfiffig“, witzelte Preussler und feixte zur Unterstreichung seiner Worte.

   Frankh ließ es unkommentiert, vor allem, da er Groniger nicht so pfiffig empfunden hatte, wie sein Kollege, aber wie um den Zufall perfekt zu machen, trafen sie dann am Ausgang ausgerechnet auf besagten Bufdi Groninger, der gerade gemütlich an der Mauer des Klinikums lehnte – wie es Frankh schien noch lässiger als sonst, geradezu knochenlos erschien ihm die Haltung des jungen Mannes - und an einer Zigarette zog.

   „Is ungsund“, kommentierte Preussler die Sucht, „grad bei einem so jungen Kerl.“

   „Ich kann es mir leisten, bin doch hier an der Quelle“, meinte Groninger trocken.
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   Sehr zu Frankhs Freude fanden sie ihr Auto ganz leicht wieder. Wer sein Auto auf den Parkplätzen Rund um das Nürnberger Nordklinikums wiederfindet, der findet auch Verbrecher!

   „Das Opfer, Herr von Lerche, kommt als Nächstes. Glaube nicht, dass er heute schon wieder arbeitet, also zu ihm nach Haus“, ordnete Frankh an.

   Meist fuhr Preussler, er kannte sich natürlich besser in Nürnberg aus, wenn die Stadt auch so groß war, dass auch Preussler nicht alle Straßen kannte. Moderne, das heißt bei Preussler und Frankh: sieben Jahre alte Dienstfahrzeuge waren aber längst mit Navis ausgestattet: „Die nächste Straße links abbiegen“, erklang im Fahrzeug, und Preussler fuhr gezielt geradeaus weiter.

   „Das Navi sagte links“, kommentierte Frankh, was lediglich zu einem knappen: „Ja, ich hab‘s ghört“, von Preussler führte, als er sich rechts einordnete.

   So oder so kam man nach vielen Minuten im nürnbergischen Verkehr bei der eingegebenen Adresse an. Die Gegend war äußerst vornehm und auch von Lerches Domizil machte alles andere als einen schäbigen Eindruck.

   „Weiherhaus. Etzt simmer im reichn Viertel gelandet“, kommentierte Preussler das Offensichtliche, „bei dem „Von“ hab ich mir scho so wos dacht, dann mal auf zu dem komischn Vogel.“

   „Wieso komischer Vogel?“

   „Na Lerche halt. Do bräuchtn wir glatt an Ornidologn. Und dann wohnt der a noch ausgerechnet im Dompfaffweg.“

   Frankh unterdrückte ein Grinsen, das Wortspiel mit von Lerche und komischen Vogel hatte ihn wenig beeindruckt, aber wie ein Franke den Beruf eines Ornithologen ausspricht, das war hörenswert.

   Ein etwas bleich aussehender Mann öffnete die Tür, sicher war das Herr von Lerche, er wirkte zumindest, als hätte man ihm gerade den Magen ausgepumpt. Laut Angaben war Herr von Lerche 39 Jahre alt, die Tortur beim Auspumpen seines Magens hatte ihn sichtlich gealtert. Preussler hätte ihn problemlos auf 49 geschätzt, die eingefallenen Wangen und die seltsame Hautfarbe veränderten den Mann.

   „Kommissar Frankh und Preussler“, stellte man sich vor, die Dienstmarken weit vorstreckend.

   „Preußler, wie der Schriftsteller?“, hakte Herr von Lerche in überaus großer Deutlichkeit nach; seine Sprache ähnelte auffällig dem Hochdeutschen. Die Gesichtsfarbe des gut Vierzigjährigen war auch auffällig, wenn auch nicht besorgniserregend bleich. Mit langen schweißnassen Fingern griff er zur Begrüßung nach der Hand Frankhs, während Preussler ihm erklärte: „Nein, ich schreib mich mit doppel-s nicht scharf und bin auch weder verwandt noch verschwägert“, diese Frage war ihm schon häufig gestellt worden.

   „Herr von Lerche“, übernahm jetzt Frankh, der froh war, sich endlich problemlos unterhalten zu können, „sind sie schon in der Lage, ein paar Fragen zu beantworten?“

   Von Lerche seufzte und machte ein gequältes und ablehnendes Gesicht. Die Kommissare sahen ihn bittend an, dann lächelte er schwach:

   „Geht schon wieder, war keine schöne Erfahrung, kann ich ihnen sagen. Zum Glück muss ich nicht arbeiten, das wäre nicht gegangen. Aber kommen Sie doch bitte herein“, von Lerche bemühte sich, Kraft in seine Stimme zu legen, während er die Kommissare durch einen Gang mit Eichenholzgarderobe und handbemalten Bauernmöbeln in ein Wohnzimmer drängte, das nicht nur blitzblank geputzt war, sondern mit all den kleinen Figürchen und Fläschchen auf den Designerregalen eindeutig den Eindruck eines Museums für Puppenmöbel machte.

   „Ob das Sammelstücke sind?“, dachte sich Frankh. Wenn es so war, dann lagerte in diesem Zimmer vielleicht ein kleines Vermögen.

   „Ich bin leider noch nicht dazu gekommen, aufzuräumen, meine Herren. Ich war ja den letzten Tag ...“, von Lerche suchte nach passenden Worten: „Ich war ja etwas displaziert, wie Sie wissen. Ich bitte Sie, darauf Rücksicht zu nehmen und die Relevanz meiner zu tätigenden Aussagen zum Vorfall diesbezüglich angemessen zu bewerten.“

   Was meint der Kerl, der sich jetzt gerade erschöpft in einen dickbauchigen Wohnzimmersessel fallen lässt und uns müde lächelnd einlädt, Platz zu nehmen? fragte sich Preussler noch, als Frankh bereits bestätigend nickte und zu fragen begann:

   „An was erinnern sie sich, Herr von Lerche?“

   Der Angesprochene atmete tief und dachte mehrere Augenblicke nach. Sein Blick hing regungslos an einem protzigen Bild mit Goldrahmen über dem Beistelltisch gegenüber, das eine Alpenlandschaft zeigte, im Vordergrund mit weidenden Ziegen und einer Hirtin, die in viel zu knappem rotem Mieder gerade mit offenem Mund zu jodeln oder zu rufen schien. Dann flüsterte von Lerche: „Tut mir leid, wenn ich ihnen nicht viel helfen kann, aber mein Erinnerungsvermögen ist leider extrem reduziert seit dem Besuch der Gaststätte ‚Zur Einkehr’, denn ich besuchte zusammen mit meiner Bekanntschaft, die sie ...“,  von Lerche deutete Frankh mit dem Finger an, sich nahe heran zu beugen: „... vielleicht in ihrem Bericht nicht unbedingt erwähnen müssen.“

   Frankh sah entsetzt drein, Preussler blickte grimmig. Daher fügte von Lerche rasch hinzu: „Die Dame muss ja nicht unbedingt in den Mittelpunkt ihres sicher korrekten und einwandfreien Berichtes geraten, meine ich damit.“

   Er ruderte ausholend mit den Armen, als wolle er auf seinen Besitz aufmerksam machen.

   „Man denkt halt an seinen Ruf“, erklärte er dabei.

   Schweigen im Raum, da sollte man später unbedingt noch einmal nachhaken, nur wie? Dann fasste sich Preussler und grummelte: „Erzähln Sie weiter!“

   „Gerne, meine Herren. Ich verkostete also meinen bestellten Presssack und das Nächste, an das ich mich erinnern kann, ist, dass ich im kalten und unbequemen Bett eines Krankenhauses lag und man mir einen Schlauch in den Hals steckte.“

   Der Gedanke an diese Quälerei ließ den gequält Blickenden leicht würgen.

   „Meine Begleiterin verlangte sofort, einen Arzt zu konsultieren. Sie meinte –“, mitten im Satz stockte von Lerche.

   „Ihre Begleiterin? Was meinte sie denn?“, hakte Frankh, hellhörig geworden, sofort interessiert nach, doch von Lerche winkte ab: „Ach, nichts. Nicht wichtig für den Hergang.“

   „Wolln sie, dass wir a andermal wieder kommen?“, bot Preussler an.

   „Nein geht schon!“, wiegelte der Angesprochene ab. „Bringen wir es lieber jetzt hinter uns!“

   „Also gut. Können sie sich vorstellen, wer ihnen die Tropfen ins Essen getan hat?“

   Von Lerche überlegte. Dann meinte er mit leiser, noch schwächerer Stimme: „Gar nicht, sie wollen sicher wissen, ob ich Feinde habe, oder ob mir gewisse Menschen gram sind und dergleichen. Aber da ist nichts, zumindest fällt mir nichts ein.“

   „Haben sie Geld? Oder anders formuliert: Hatten sie an dem Abend viel Geld dabei?“

   „Auch nicht, also nicht dabei, etwas Geld habe ich schon“, seufzte der Angesprochene, jetzt wieder traurig auf die jodelnde Hirtin blickend. Tat es ihm leid, dass er nicht helfen konnte, oder wollte er nur geschickt etwas verbergen? War er wirklich so schwach und unkonzentriert, wie es schien? 

   „Und wenn ich Geld dabei gehabt hätte, wer hätte das wissen wollen? Lebe ich doch ein Leben in äußerster Zurückhaltung ohne Drang nach protziger Zur-Schau-Stellung meines Vermögens.“

   Da war Preussler anderer Meinung, allein die Villa erschien ihm eine deutliche Zur-Schau-Stellung der finanziellen Lage von Herrn von Lerche. Der war jetzt plötzlich aufgetaut und spekulierte munter vor sich hin.

   „Für mich war das entweder ein Versehen, woraus zu folgern wäre, dass der Anschlag einem anderen galt, oder es handelt sich hierbei um einen Täter, der moralisch so tief gesunken ist, dass er so etwas spaßig findet und sich wahllos ein Opfer aussucht, um sich an dessen Qualen geradezu zu delektieren!“, angewidert senkte von Lerche den Kopf. „Vielleicht, meine Herren, hat er die Tropfen einfach ins erstbeste Essen gekippt, das er erreichen konnte?“

   „Also a Zufallstäter, der sich einfach dran freut, wenn a Mensch vor seina Augen zusammenbricht?“, Preusslers Stimme klang nicht so, als wäre er von seiner Vermutung überzeugt.

   „Oder …“, von Lerche hob den Zeigefinger, „oder er wollte dem Wirt schaden, womit er sicher sein Ziel, dessentwegen er die schändliche Tat durchführte, erreicht hat.“

   „Wie meinen sie das?“, fragten Frankh und Preussler gleichzeitig.

   „Nun, meine Herren, wenn sich herumspricht, dass in einer bestimmten Lokalität die Einnahme von Speisen zu körperlichem Unwohlsein oder Schlimmerem führt, bleiben die Gäste bestimmt aus, zumindest für einige Zeit. Ich vermag mir durchaus vorzustellen, dass das einem Wirt auch einmal – sagen wir es in einfacher bildhafter Sprache - das Genick brechen kann, wenn er keine großen Rücklagen hat.“

   „Warum sind wir do net selber draufkommen?“, ärgerte sich Preussler. Und Frankh war das so peinlich, dass er darüber fast vergessen hätte, nach der Adresse der geheimnisvollen Begleiterin des feinen Herrn von Lerche bei dessen Presssackverkostung zu fragen. 

   Also steckte man sich routinemäßig Karten mit Telefonnummern zu – die Visitenkarte von Lerches war übrigens aus geprägtem Hochglanzpapier mit einem Wappen in Goldrahmen („sieht nicht aus wie ein Vogel“, dachte Preussler, „eher wie ein Wildschwein“) und geschwungener Spezialschrift, aber leider ohne Hirtin.

   Etwas widerwillig überreichte von Lerche dann auch noch eine eher unscheinbare Karte, auf der lediglich eine Handynummer und ein Name, Jaqueline, verzeichnet waren. Das sei die ominöse Begleiterin, so von Lerche. Dann machten sich die Kommissare wieder auf ihren Weg, nicht ohne dem leidenden Anschlagsopfer noch gute Besserung gewünscht zu haben.
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   „Deiming is gut“, meinte Preussler.

   Deiming? Deiming? Frankh hielt inne. Was meint er damit? 

   „Deiming is sogar subber! Jetzt hammer die Leut vo dä Einkehr auf zwa bestellt, do kömmä vurher nuch an LKW kaafn“, erklärte Preussler.

   Doch Frankh sah weiterhin perplex auf die vor ihnen liegende Straße. Gerade hatten die beiden Kommissare die Straße nach Wendelstein passiert und waren am Autobahnkreuz Süd vorbeigerauscht. Immer wenn Preussler durch seine geliebte fränkische Heimat fahren konnte, fühlte er sich besonders wohl, und dieses Gefühl drückte sich bei ihm aus in extremer Dialektfärbung seiner Aussprache.

   „Was meinst jetzt du?“, sprach er seinen Partner an, der absolut nichts zu antworten wusste. Großartige Landschaft, so abwechslungsreich, so idyllisch, so grausame Sprache!

   Endlich erlöste Preussler den Verwirrten auf dem Beifahrersitz: „Unsere Zeiteinteilung is gut. Bis zwei Uhr könntn wir nuch an Leberkäswecken, also Leberkäsbrötla, kaafn.“

   Frankh schüttelte sich, äußerlich, weil er das fränkische Kauderwelsch jetzt verstanden hatte, innerlich, weil er dieser schrägen Kreation nordbayerischer Küche noch nie etwas abgewinnen konnte. „Was finden die Bayern nur an diesem Leberkäse?“, dachte er sich. „Vor allem, wenn sie Franken sind ...“

   Preussler fuhr zielstrebig und mit einem altfränkischen Volkslied auf den Lippen zur Metzgerei seiner Wahl – jetzt fängt er auch noch an zu singen! - und kaute wenig später an seinem LKW.

   Frankh hatte sich ein Vollkornbrötchen mit fettarmer, ökologisch unbedenklicher Salami gekauft und tat es Preussler nach.

   Die Mittagspause war kurz, dann fuhr der fränkische Kommissar zielstrebig weiter - Navi: „Bei nächster Gelegenheit rechts abbiegen.“ – und schwenkte in eine Seitenstraße nach links – Navi: „Bei nächster Gelegenheit bitte wenden.“

   Der Ort lag wirklich gleich hinter der Stadtgrenze von Nürnberg. Ein winziges Nest: Rathaus, Kirche, Gasthaus, Fußballplatz (aufsteigend nach Größe sortiert). Was braucht ein Dorf mehr? Daher wurde die Gaststätte zur Einkehr auch ohne weitere Hilfe sofort gefunden.

   Obwohl es erst halb zwei Uhr war, hatten sich alle Personen bereits eingefunden, die am gestrigen Abend während des Vorfalls hier waren. Das war eine starke Leistung der Streifenbeamten, die alle aufzutreiben und vor Ort zu versammeln. Eigentlich ein eher ungewöhnliches Vorgehen, wenn schon, dann wurden Zeugen auf das Polizeirevier geladen, aber Frankh und Preussler sahen das anders. Am Ort des Geschehens erinnern sich die Leute oft besser, so ihre Erfahrungen.

   Die Befragung war eine Nerv tötende Routinearbeit.

   Die meisten der Befragten konnten keine hilfreichen Aussagen machen und hatten wie üblich weder etwas gesehen noch gehört. Nur wenige äußerten sich.

   „Wann ist der Gast denn vom Tisch gekippt?“ Antworten: „Waas i net!“ – „Des wor um halber Achta.“ – „So kurz nach neun Uhr.“

   „Ist Ihnen eine Person aufgefallen, die sich ungewöhnlich oder verdächtig verhalten hätte?“ Antworten: „Na der Paule. Der war dauernd aufm Klo.“ – „Keine Ahnung.“ – „Eine wichtige Information für die Herren Kommissare: Meine Schwiegermutter hat sich an diesem Abend sehr unruhig verhalten. Und überhaupt; ich könnte Ihnen da Sachen erzählen ...“

   Zwei junge Kerle machten die Befragung noch unangenehmer, da sie sich erst weigerten, sich einzeln befragen zu lassen und dann wenig beitragen konnten.

   „Ja wo kommen wir denn do hin, wenn a jeder uns erzähln will, wie wir unsere Arbeit zu machn habn“, kommentierte das Preussler knapp und schnappte sich einen der beiden Schnösel.

   Und hinterher fasste er die Befragung so zusammen: erzählen die beiden Schickimickitypen nur ausgemachten Unsinn und des a noch ewig lang.

   Die Notizen, die sich Frankh gemacht hatte, glichen denen Preusslers beinahe aufs Haar, als hätten die Jungspunde ihre Antwort abgesprochen.

   „Das war ein super special Event, wenn der Herr Wirt von der Einkehrt das gemanagt hätte, also wenn das nach screenplay zugegangen wär, man hätte kaum besser present it gekonnt. Wie der Mister has kissed the dust, echt reife Leistung. Mit was war die Wurst geimpft?“

   Preussler hatte nur Bahnhof verstanden und versucht, die Aussage lautmalerisch aufzuschreiben. Bei Frankh sah es ähnlich aus, auch wenn der die völlig falsch eingeworfenen englischen Worte richtig notiert hatte.

   „Realy good show“, hatte sein Jungspund von sich gegeben, „wie wenn man den Knaben had knocked out. Realy special style.“

   „Ich bin reif für an Urlaub“, meinte Preussler zusammenfassend, „a Glück, dass solchene Zeugen seltn sin.“

   Preussler notierte alle Namen und Daten der Anwesenden und machte sich auch Notizen. Wovon, war Frankh ein Rätsel. Keiner schien ihm etwas Wichtiges beizutragen zu haben, und so erlösten die beiden die Zeugen, indem sie die Befragung offiziell beendeten. Etwas frustriert wegen der geringen Ausbeute an Erkenntnissen sahen sie sich an, als sich von hinten jemand näherte.

   „Bekomme ich meine Sachen zurück, oder wenigstens a Entschädigung?“, fragte der Wirt ungehalten.

   Zunächst wunderte sich Frankh etwas, dann war ihm klar, der Wirt meinte die Lebensmittel. Die wurden noch gestern Nacht von den Kollegen der Streife sichergestellt, und zwar alles, nicht nur der Presssack. Das war eine übliche Vorgehensweise. Immerhin konnte niemand wissen, ob nicht noch mehr Lebensmittel vergiftet waren.

   Der Bericht vom Labor, in das die Lebensmittel geliefert worden waren, lag noch nicht vor, aber den Kommissaren war klar: selbst wenn die Lebensmittel sich als unbedenklich heraus gestellt hätten, wären sie nie und nimmer wieder an den Wirt zurückgeliefert worden. Denn selbst wenn man sie ständig gekühlt hätte, wären sie auch kaum noch genießbar gewesen.

   „Allmächd, guter Mo, die Leut vom Gsundheitsamt spriga uns im Dreieck, wenn mir sagn, dass die Sachn, die die Kühlkette und die Gaststätte verlassen habn, wieder auf a Tellerla kumma solln“, erklärte Preussler und klopfte dem bedröppelt dreinschauenden Wirt aufmunternd auf die Schulter.

   „Sie haben doch eine Bestätigung von den Beamten bekommen“, fügte Frankh an, „das gilt für ihre Versicherung.“

   „Versicherung; diese Fuzzis!“, murmelte der Wirt ungehalten. Entweder hatte er keine Versicherung oder er wollte sich nicht mit der Bürokratie dort herumschlagen; allerdings ergriff er ein Spültuch, das er auf seiner Schulter herumgetragen hatte, und schlug damit wild durch die Luft, als wolle er die „Fuzzis“ von der Versicherung damit verjagen. „Wenn du dich auf die verlässt, bist verlassen. Versicherung, pah! Bis die zahlen, kann ich den Laden gleich dicht machen. Was meinen sie denn, Herr Polizist!“

   Frankh meinte gar nichts und wandte sich Achsel zuckend ab.

   „Ich kann dem armen Mann leider nicht helfen, wenn er Pleite geht“, dachte er, „es trifft immer den Falschen, wie auch den Herrn von Lerche.“

   Bei dem Gedanken an von Lerche kam Frankh dessen Idee in den Sinn, dass der Täter den Wirt der Einkehr schädigen wollte.

   „Sagen sie mal: Könnte das ein gezielter Anschlag auf sie gewesen sein?“, fragte er daher den Wirt der Einkehr, „will ihnen vielleicht jemand schaden?“

   Der Angesprochene legte das Spültuch weg und strich mit fleischigen Fingern durch die nur noch spärlich vorhandenen Haupthaare: „Möglich wäre das sicher, die Konkurrenz ist groß, aber wo wollen sie da anfangen zu suchen? Hier im Umkreis gibt es viele Gaststätten. Und in Nürnberg sind des einige Hundert, wo will man da anfangen?“

   Diese doppelte Betonung machte Frankh stutzig.

   „Sie haben doch einen konkreten Verdacht“, riet er daher einfach drauf los.

   „Ich? wie kommen sie denn da drauf?“, druckste der Wirt herum. Seine Kopfhaut hatte er inzwischen komplett durchgekratzt. Vorsichtig sah er sich im Raum nach allen Seiten um, denn begann er leise: „Nicht wirklich, ich sehe da nicht recht den Zusammenhang, sicher, ich bekomme immer mal ein Angebot auf den Tisch, das ist bei Lokalitäten mit guter Lage Gang und Gäbe. Zuletzt erst, so eine komische Firma, die wollten meinen Laden übernehmen und aufpeppen. Ich hab die schnell wieder rausgeworfen, ihr Angebot war lächerlich, aber jetzt, wo des mit der Vergiftung passiert is, da wär des Angebot vielleicht nicht zu niedrig.“

   Frankh pfiff durch die Zähne.

   „Und jetzt denken sie, jemand legt es darauf an, dass ihre Gaststätte demnächst weniger wert sein wird?“

   „Nix für ungut, Herr Kommissar!“, der Wirt zögerte und hielt seine Hände wie abwehrend hoch, dabei schielte er kurz über seine Schulter zum Gastraum hin. „Man spinnt halt amol ins unreine, wie man so schön sagt, aber wenn mich jemand ruinieren wollt, um den Preis zu drücken, dann hätt er doch erst die Wurschtwor behandelt und dann ein Angebot gemacht, oder?“

   Was hätten sie vorher behandelt? Frankh wollte wieder mal nachfragen, ließ es aber bleiben. Denn der Rest der Aussage leuchtete auch dem Kommissar aus Berlin ein, er wollte trotzdem die Namen der potentiellen Käufer.

   Der Wirt schüttelte nur den Kopf: „Die hab ich net. Die haben sich zwar bei mir vorgestellt, aber keine Adresse oder so hinterlassen.“

   Nach einer längeren Pause, in der ihn Frankh herausfordernd und dringlich angeblickt hatte, fügte er mit Nachdruck hinzu: „Echt, Herr Kommissar, ich hab keine! Ich schwör‘s!“

   Also gut, vielleicht stimmt das ja, dachte Frankh und beschloss, dem Wirt andere Fragen zu stellen, doch leider fiel dem Befragten kein weiterer Widersacher ein, der für die Vergiftungstat in Frage kommen würde.

   „Man hat zwar schon mal Ärger mit dem einen oder anderen, aber so etwas habe ich bis jetzt keinem zugetraut. Ich glaub immer noch, das war Zufall, dass mein Lokal ausgewählt wurde“, lautete das Schlusswort des Wirtes.

   „Sagen sie uns Bescheid, falls ihnen die Namen der beiden Geschäftsleute noch einfallen sollten.“

   Das wäre also eine Sackgasse, wenn der Wirt keinen Verdacht hätte, würde es sicher schwierig werden, den Täter zu finden. Unzählige Wirte befragen? Für so etwas hatte die Polizei auf keinen Fall das Personal und Frankh und Preussler keinen Nerv. Was sollte bei so einer Befragung auch herauskommen? Nur weil ein Polizist vor der Tür steht, würde ein potentieller Täter kaum sein Verbrechen zugeben.

   Frankh ließ sich von Preussler daheim absetzen; die beiden hatten beschlossen, Dienstschluss zu machen. Für heute würde man ohnehin nicht weiter kommen, und Frankh freute sich schon darauf, noch am Abend in ein gutes Restaurant oder eine Kneipe gehen zu können. Vielleicht würde er mal wieder eine interessante Frau treffen. Vorher aber wollte er noch ein Stündchen entspannen und sich frisch machen. 

   Seine Wohnung lag auf dem Rückweg in Eibach, seine Kollegen hatten regelmäßig gelacht, als er ihnen erklärte er wohne in der Oettinger Straße. Erst später hatte er erfahren, dass in der Kleinstadt Oettingen, eine gute Auto-Stunde südlich von Nürnberg, eine Großbrauerei ihren Standort hat, deren Bier, eben das Oettinger Bier, bei den Franken nicht sonderlich geschätzt war. Die Wohnung: Drei Zimmer, Küchenzeile mit Marmorplatten und verchromten Armaturen, Bad im Designerstil, alle Lampen am Badezimmerspiegel drehbar und in der Lichtstärkt individuell einstellbar. Erschöpft ließ er sich auf die wohlige Ledercouch fallen und schaltete den 120cm-Flachbild an. Sein einziger Luxus.
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   Das Fernsehprogramm war wieder einmal genau so, wie es sich ein gestresster Polizist am Abend wünscht: Frankh brauchte keine drei Minuten, um erholsamen Schlaf zu finden. Dabei träumte er vom – tatsächlich, er träumte von fränkischem Essen! Und von Gitti, seiner Ex-Freundin: „Hallo, ich bin die Giddi!“

   Gitti werkelte gerade in der Küche. Schnell begrüßte Frank sie freudig.

   „Hallo Schatz!“, grüßte sie ihn zurück. „Du bist heute aber früh dran, das Essen ist noch nicht fertig.“

   „Das macht doch nichts, soll ich dir helfen?“, weit beugte sich Frankh über die bekennende Fränkin aus Langwasser, und zärtlich gab er ihr einen Kuss auf die Schulter.

   „Nein, das schaffe ich schon. Es gibt heute nur etwas Einfaches.“

   Etwas Einfaches, das war in Franken oft ein opulentes Mahl. Und tatsächlich werkelte Gitti in seinem Traum an einem überdimensionierten Schäuferla, das sie in einen knapp drei Meter breiten Backofen schob, während auf dem Herd in einem Kochtopf, so groß wie ein Badekessel, Klöße dampften, groß wie Fußbälle. Erschrocken wendete sich Frankh ab, und als er sah, dass Gitti an einen dieser Klöße eine Spritze ansetzte, um ihn mit Gift zu präparieren, wachte er mit einem lauten Schrei auf. Das war des guten fränkischen Essens dann doch zu viel!

   Nachdem ihn das Schäuferla endgültig aus dem Schlaf gerissen hatte, entschloss sich Frankh, sich für den Abend fertig zu machen. Vorher nahm er sich aber die Karte von Franken, die immer griffbereit neben seiner Ledercouch in einem echt afrikanischen Zeitungsständer aus Alabaster lag. Das Teil hatte seine Verflossene auf dem so genannten Trempelmarkt, einem der größten Flohmärkte im Land, erstanden, wo seit Jahren immer ein Händler mit afrikanischen Folkloreartikeln dabei war. Wobei Frankh schwer bezweifelte, ob dieser original afrikanische Tinnef je den afrikanischen Kontinent gesehen hatte. Er glaubte viel mehr, dass vieles irgendwo versteckt den Kleber „Made in China“ trug.

   Frankh hatte sich vorgenommen, die Sehenswürdigkeiten der Region alle einmal abzuklappern. Bayern hatte mehr zu bieten, als man in kurzer Zeit hätte ansehen können. Es gab eine Menge interessante Städte alleine in Franken und knapp außerhalb waren auch noch viele Punkte, die man ansteuern konnte. In wenigen Stunden war man auch in den Alpen oder dem Thüringer Wald und konnte ausgiebige Wandertouren in Angriff nehmen. Nein, Berlin vermisste Frankh wirklich nicht.
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   Siggi stand lässig hinter dem Tresen der Waldschänke, wo er seit einer Woche angestellt war. Immer wieder hatte ihn der Name der Gaststätte amüsiert. Waldschänke, dabei lag die Kneipe mitten in der Stadt. Früher war sie vielleicht einmal am Wald gelegen, aber das war sicher schon hundert Jahre her. Nürnberg hatte diesen Teil der Gegend schon vor langer Zeit geschluckt.

   Gelangweilt sah sich der neue Kellner in der Gaststube um. War der Wald draußen zwar ein Schilderwald und waren die Waldwege vierspurig und geteert, so hatte der Besitzer versucht, seine Gäste im Lokal in silvane Jagdstimmung zu versetzen, indem er die furnierbesetzten oder mit Panel getäfelten und dick mit Holzschutz getränkten Wände voller Geweihe unterschiedlicher Endigkeit und undefinierbaren Alters behängt hatte. Über dem Tresen prangten mehrere verstaubte Vögel, von denen Siggi nur ein Rotkehlchen oder eine Blaumeise zuordnen konnte.

   Noch war geschlossen, Siggi war nur deshalb schon hier, weil der Wirt ihn darum gebeten hatte.

   „Morgen am frühen Nachmittag kommt eine Lieferung, da muss einer da sein. Und du hängst ja sowieso nur zu Hause rum, da kommst du also einfach zwei Stunden früher“, hatte er seinem Kellner gesagt und ihm aufmunternd auf die Schulter geklopft, „ich hab da was anders zu tun.“

   Siggi wischte ein wenig auf der Schankfläche hin und her, sauberer wurde es dadurch nicht. Ich hätte auch was anderes zu tun gehabt, dachte er bitter, als plötzlich ein röhrender Dieselmotor die beschauliche Stille des morgendlichen Jagdreviers in der Waldschänke störte.

   „Waldschänke. Hier röhrt kein Hirsch mehr“, dachte sich Siggi spöttisch, „sondern höchstens noch ab und zu ein alter Auspuff.“

   Er grinste über seinen Scherz und machte sich schon einmal in Richtung Türe auf, da rumpelte auch schon jemand sehr heftig gegen besagte Tür.

   „Langsam, komm ja scho“, rief Siggi und murmelte dann für sich, „mer muss ja net gleich die ganze Bude einreißen. So a Depp!“

   Ein stämmiger Kerl in einem hellblauen, aber nicht mehr ganz sauberem, Kittel stand vor der Tür.

   „Der hat sich anscheinend mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür geworfen“, dachte sich Siggi, „so ein Fettsack.“

   „Lieferung für die Waldschänke“, murmelte der Typ kaum verständlich.

   Siggi konnte ihm nicht so richtig ins Gesicht sehen, da der Lieferant seine Kappe tief ins Gesicht gezogen hatte. Vielleicht blendete ihn die Sonne. Oder er – aber is mir wurscht, dachte Siggi.

   Der Zulieferer stapelte kleine Plastikbehälter auf eine Sackkarre und brachte die dann mit gekonntem Schwung in die Balance, damit er seine Fracht in die Schänke fahren konnte.

   „Na wenigstens ist er geschickt, so wie der mit der Sackkarre umgeht, macht der des net erst seit gestern“, dachte sich Siggi.

   Er zeigte dem Mann den Weg, der kannte sich aber anscheinend aus. Hatte sicher schon hierher geliefert.

   „Wohl weil ihre Preise halbwegs günstig waren?“, dachte Siggi: aber des is mir wurscht!

   Wieder gekonnt stellte der Mann die Sackkarre ab, zog sie mit einem Ruck unter den Behältern hervor und stellte sie beiseite. Dann zog er ein klobiges Gerät hervor, so schnell, dass Siggi nicht einmal bemerkt hatte, woher das Gerät gekommen war.

   „Hier unterschreiben“, meinte er knapp (nach der Anzahl der gesprochenen Wörter schien er ein Franke zu sein) und hielt Siggi das Gerät unter die Nase.

   Ganz modern, dachte Siggi, der solche Geräte mit beschreibbarem Display nur von Paketzulieferern kannte. Er kritzelte mit dem Spezialstift für das Display etwas Unleserliches in das Schreibfeld. Geprüft wurden die Unterschriften nicht, das wusste er, nur wenn es Probleme gab.

   „Deshalb is es mir a wurscht, wie meine Unterschrift aussieht“, dachte Siggi.

   Als der Lieferant weg war, lugte Siggi neugierig gleich in eine der Plastikschachteln.

   „Allmächd, do sinn ja Bratwörscht drin!“, entfuhr es Siggi lauthals.

   Das war ihm überhaupt nicht mehr wurscht. Er hatte noch nicht gewusst, dass man Wurstwaren jetzt geliefert bekam. Bislang hatte der Besitzer der Waldschänke seine Bratwürste doch immer selber im Supermarkt oder manchmal direkt beim großen Schlachthaus eingekauft. Nachdenklich stapelte er die Behälter in die Kühlschränke. Auspacken wollte er die Ware nicht, dazu hatte er keine Weisung, und man arbeitet doch nicht ohne eine solche Anweisung.

   Siggi spazierte danach vor die Tür; bevor das Geschäft anfangen und maulende Gäste eintreffen würden, wollte er sich noch eine Zigarette anstecken, um etwas frische Luft zu schnappen. Da näherte sich ein Brauereifahrzeug.

   Der Lastwagen hielt an und ein großer stattlicher Mann stieg aus.

   „Was, a Bier kommt heut a nuch, da hat der Wirt gar nix von g’sagt“, Siggi warf überrascht die Kippe weg.

   „Ich nehm des a wieder mit“, meinte der Bierkutscher leicht angesäuert.

   „Typisch Lieferant“, dachte sich Siggi, „scho der zweite mit aner fürchterlichen Laune. Wenn wir Kellner a so knärschig wären, da würden uns die Leut aber was erzählen.“

   „Quatsch“, sagte er dann laut um den Bierlieferanten zu besänftigen, „ich mein halt nur, der Wirt hat von einer Lieferung gesprochen und grad war scho aner do.“

   „Dann is halt jetzt nuch aner do.“

   Ohne den Kellner anzusehen, schritt der Bierkutscher an die Ladeseite seines Lkw und begann, die Plane zu öffnen.

   „Ach du manst den Wurstheini?“, sprach der Mann weiter, als ihm wohl einfiel, über wen Siggi gesprochen hatte, „den hab ich fahren sehen, ist scho toll, dass ihr eure Worscht nimmer selber kaufen müsst, da habt ihr ja kaum noch a Arbeit.“

   „Du Komiker, als ob des Einkaufen die Hauptarbeit in aner Wirtschaft wär“, jetzt war Siggi mindestens ebenso sauer wie der Bierlieferant vorher.

   „Nix für Ungut“, wiegelte der Bierfahrer ab, „mer sagt ja nix, mer red ja nur. Must net gleich explodieren.“

   Siggi beruhigte sich sofort, er hatte sich auch nicht wirklich über die Worte aufgeregt, es war eben nur die Situation, die ihn in Rage gebracht hatte. Erstaunt sah er dann dem Fahrer dabei zu, mit welcher Leichtigkeit der die großen Bierfässer auf eine Sackkarre lud, die er unter der Ladefläche hervorgezaubert zu haben schien.

   Die Fässer waren heutzutage zwar aus Plastik, aber so ein 20 Liter-Fass wiegt trotzdem mehr als 20 Kilo. Siggi hätte das nie so leicht gestemmt, vor allem, da der Fahrer heute sicher schon einige dieser Fässer ausgeliefert hatte. Aber die bierflaschenbraune Arbeitskleidung, die den Lieferanten zierte, verbarg anscheinend einige Muskelpäckchen.

   Schnell war das Bier abgeladen und in die Kühlung verstaut, der Fahrer verschwunden, sodass Siggi sich schon auf eine weitere Zigarette freute. Das Feuerzeug und die Schachtel hatte er schon in der Hand, als es erneut an der Tür, die er wieder abgeschlossen hatte, rappelte.

   „Jetzt kann ich a gleich auflassen“, meinte Siggi auf seinem Weg unterhalb des Achtenders. Die Waldschänke würde in einer halben Stunde öffnen.

   „Da lohnt es sich nicht, noch einmal abzusperren“, dachte er missmutig.

   Der Kellner war überrascht, als er den bärtigen Putzmann vor der Tür entdeckte, den er schon in der Einkehr gesehen hatte.

   „Du bist auch hier? Das ist aber ein Zufall.“

   Siggi versuchte sich an den Namen der Reinigungskraft zu erinnern, Tobias oder Thomas, ging ihm durch den Kopf.

   „Das finde ich nicht!“, erwiderte der Bärtige, dem die Wiedererkennung keine übermäßigen Freudenrufe entlocken konnte.

   „Unsere Firma putzt eine ganze Menge Kneipen in der Nürnberger Gegend. Da mussten wir uns doch zwangsläufig irgendwann einmal wieder über den Weg laufen.“

   Der Mann sprach mit einem sehr akzentuierten Hochdeutsch, das war Siggi schon bei ihrem ersten kurzen Gespräch aufgefallen. Siggi dachte sich, dass er bestimmt aus den neuen Bundesländern stammte und vermeiden wollte, dass man ihn als solchen erkennt. Die sogenannten „Ossis“ mit ihrem Sächsisch wurden in Franken gerne veräppelt und wie Siggi wusste, nicht nur dort.

   „Da host du a wieder Recht“, meinte Siggi und ließ betont den Franken raushängen, „aber ich werd‘ auch hier net lang bleiben, der Laden ist a net viel besser als der Letzte. Ich werd einfach net warm mit dem Kellnerjob, ich steig wieder auf mei Taxi um.“

   „Ich putzte halt da, wo man mich hinschickt, mir ist das gleich. Dreck ist Dreck, das ist überall dasselbe.“

   „Wenn net grad gekotzt is!“, wollte Siggi schon ergänzen, in Erinnerung an die letzte Begegnung mit dem Mann von der Putzfirma. Doch vielleicht hätte das der arme Kerl gar als Beleidigung empfunden, der … Thomas – oder Tobias? Seinen Namen hätte er mir doch wenigstens nennen können, dachte Siggi – doch der Putzmann sah den Kellner nicht an.

   Siggi nickte bestätigend, das war wohl korrekt. Da er als examinierter und bestausgebildeter Oberkellner manchmal auch beim Abwasch aushelfen musste, konnte er diese Beobachtung nur bejahen. Wenn man sich einmal durch fettverschmierte Teller gearbeitet hatte, war das schnell Routine und es gab selten etwas Neues dabei zu erleben.

   Siggi nutzte die Gelegenheit, um sich doch noch schnell eine Zigarette anzuzünden und überbrückte die Zeit mit einer kleinen Plauderei, der Putzmann schien nicht abgeneigt, er fischte ebenfalls einen Glimmstängel heraus, steckte ihn aber erschrocken sofort wieder verstohlen zurück: „Die ist zerdrückt, kannst du mir eine von deinen abgeben?“

   Großzügig bot Siggi ihm eine an.

   „Hast du eigentlich noch mitbekommen, was bei der letzten Gaststätte noch abgangen ist, am Abend?“

   „Nein, was denn?“, wieder kein Augenkontakt, „ich habe nur aufgewischt, was aus dem Gast wurde, habe ich nicht mehr mitbekommen, ich bin dann schnell gegangen, bevor noch mehr zu wischen gewesen wäre.“

   „Das war noch ein rechtes Remmidemmi. Die Sanka hat gesagt, er hätte was ins Essen gemischt bekommen, aber Gift war‘s kans, wie sie später festgestellt haben.“

   „Was ist eine ‚Sönka‘?“, wollte der Bärtige wissen und offenbarte jetzt doch deutlich seine vermeintlich sächsische Herkunft.

   „Die Sanitäter, Sanka sacha mir in Franken dazu“, erklärte Siggi Hände ringend und Kopf schüttelnd.

   „Da war ich schon weg, habe ich nichts bemerkt“, murmelte der verkappte Sachse, während Siggi angestrengt nachdachte: Stimmt das? War der wirklich schon weg? Hat der nicht anschließend noch die Toiletten putzen müssen …?

   „Woher weißt du, dass es kein Gift war?“, unterbrach der Putzmann nach einem langen Zug an seiner Zigarette; jetzt schien seine Stimme etwas mehr Interesse widerzuspiegeln. Wäre der Typ nicht eindeutig ein Deutscher gewesen, hätte Siggi langsam vermutet, er käme aus dem Ausland, so komisch wie der sprach. Was wollte der damit nur verbergen? Und dann der Bart, damit kaschierte der Kerl doch eindeutig absichtlich sein Gesicht, oder?

   „Das hot die Polizei bei ihrer Befragung durchblicken lassn. Ich habs auch nur zufällig ghört, unsereins hätten die des wohl nicht einfach gsagt. Sei froh, dass du schon weg warst, sonst hätte dich die Bullerei auch in die Mangel genommen.“

   „Bullerei? Ach du meinst die Herren Beamten vom Staatsapparat. Klingt ja schlimm, das mit dem Gift, aber wie gesagt, da war ich längst weg“, Thomas-Tobias ging hinein und richtete seine Gerätschaften fürs Putzen, dann widmete er sich ohne große Hingabe dem Fußboden in der Küche. Sein Wischmopp hatte augenscheinlich schon viele Küchenböden gesehen.

   Siggi war ihm gefolgt und bezog Stellung am Tresen.

   „Na ja, da hast a nix verpasst“, erzählte Siggi weiter, „die Gäste sind dann schnell gegangen. Einige waren gerade beim Essen, die haben das einfach stehen gelassen. So schnell hat sich bestimmt noch nie eine Kneipe geleert. Viele wollten nicht zahlen, aber da sind sie beim Wirt von der Einkehr grade recht gekommen. Der hat ein Mordsaufstand gemacht und immer wieder geschrien, dass es nicht sein Essen war. Der Mann hätte bestimmt vorher woanders was Schlechtes gegessen. Wie gesagt, war sogar die Polizei am nächsten Tag da. Aber das war mein letzter Tag, mir war das dann auch egal.“

   Siggi steckte sich jetzt noch eine an, obwohl er im Gastraum eigentlich nicht hätte rauchen dürfen, und grüßte mit der Zigarette in der Hand den Zehnender: „Scheißegal.“

   „Sachen gibt es“, antwortete die Putzkraft, „aber ich muss dann wieder, mein Chef macht mich zur Sau, wenn ich so lange brauche.“

   Kurz angebunden auch noch, dachte sich Siggi, er hätte gerne noch etwas mit dem Typen gequatscht, so wäre wenigstens die Zeit vergangen, Gäste waren noch keine da, und er hätte ihm vielleicht sogar noch eine von den Selbergedrehten angeboten.

   Später versuchte er noch einmal mit Thomas – in der Zwischenzeit war Siggi sich sicher, dass der Kerl Thomas hieß - zu sprechen.

   „Woher stammst du eigentlich, ich kann deine Sprache nicht einordnen?“, fragte er geradeheraus.

   „Wieso interessiert dich das denn?“, unwirsch warf der Angesprochene seinen Wischmopp in den Eimer.

   „Ach nur so, man will doch auch etwas wissen über die Leut, mit denen man arbeitet.“

   „Wir arbeiten doch gar nicht miteinander, wir haben uns doch nur zufällig hier getroffen. Ich muss dann wieder“, nuschelte Thomas hastig, und so schnell, wie er gesprochen hatte, hatte er auch schon seine Putzuntensilien eingepackt. Weg war er.

   „Blöder Aff!“, dachte sich Siggi noch, als schon ein erster Gast eintraf. Schnell entsorgte der Kellner seinen glimmenden Zigarettenstummel im Biomüllbeutel, um den Neuankömmling bedienen zu können, denn der Gast hatte schon ungeduldig zum zweiten Mal nach ihm gerufen.

   Siggi bekam noch mit, wie Thomas seine Arbeit beendete und die Gaststätte leise und geradezu in gebeugter Haltung verließ, dann kamen mehr Gäste und er hatte wenig Zeit, sich um andere Dinge zu kümmern.

   Der Nachmittag verging und immer neue Gäste kamen. Erstaunlich viel für die Waldschänke.

   „Wird heute doch nicht Treibjagd sein?“, dachte Siggi ironisch. Aber viel Umsatz war mit den Leuten an diesem Tag trotzdem nicht gemacht. Sie schienen stundenlang an einem kleinen Wasser ohne Kohlensäure zu nippen und das Wort „Trinkgeld“ überhaupt nicht zu kennen. Langsam leerte sich die Gaststätte wieder und bald war der Raum wie ausgestorben.

   Auch der Abend zog sich schleppend hin. An einem Mittwochabend war nie viel los im Gasthaus, das kannte Siggi von früher, als er hier schon gekellnert hatte.

   Die Waldschänke verfügte über keinen Fernseher mit Sportkanal, da waren an den Tagen, wo es die Champions League gab, immer wenig Gäste da. Also gingen die Leute dann dorthin, wo sie das Fußballspiel sehen konnten, und in der Waldschänke konnte der gelangweilte Aushilfskellner seinen Arbeitstag ruhig ausklingen lassen. Oder?

   Nein! Eine böse Überraschung sollte der Abend für Siggi noch bereithalten. Ausgerechnet ein alter Erzfeind von ihm betrat die Gaststube.

   „Natürlich, der Sundermann muss hier aufkreuzen. Womit habe ich das verdient?“, dachte sich Siggi.

   Mit Bernhard Sundermann pflegte Siggi eine alte Feindschaft. Beide arbeiteten für ein Taxi-Unternehmen - Siggi sporadisch, Sundermann dagegen regelmäßig - und Sundermann ließ keine Gelegenheit aus, um Siggi schlecht zu machen. Das lag eventuell daran, dass sowohl Siggi als auch besagter Sundermann um die Gunst einer Taxi-Kollegin buhlten. Siggi zahlte es Sundermann immer wieder einmal heim und verbreitete üble Gerüchte über den verhassten Kontrahenten.

   Als Sundermann Siggi erblickte, grinste er hämisch und wie Siggi schon befürchtet hatte, winkte Sundermann ihn alle Nase lang an seinen Tisch, um an irgendwas rumzumäkeln. Dabei hatte er aus Bosheit lediglich ein kleines Wasser bestellt.

   Als Sundermann kurz zu den Toiletten gegangen war, überlegte Siggi schon, ob er nicht in das Wasser spucken sollte, aber zum Glück verwarf er den Gedanken wieder. Zum einen war Sundermann sehr schnell wieder da und er hätte am Ende Siggi bei seiner Aktion erwischt, zum anderen trank Sundermann gar nicht mehr von seinem Wasser, nachdem er von den Toiletten zurück gekehrt war. Er wollte nur noch zahlen und verschwand dann sofort, nachdem ihm Siggi zähneknirschend die zwanzig Cent auf die zwei Euro rausgegeben hatte, nachdem ein kleines Wasser eben eins achtzig kostetet und Sundermann ihm natürlich sogar die zwanzig Cent Trinkgeld verwehrte.

   Danach war nicht mehr viel los in der Gaststätte.

   „Absolut tote Hose hier drin“, dachte der Gelegenheitskellner noch beim Blick über die Gaststube der Waldschänke, in der sich vier Gäste verloren. Doch plötzlich – Siggi spülte gerade die Biergläser – hörte er einen dumpfen Schlag. War der Zehnender von der Stange gefallen?

   Nein! Siggi erschrak: Ein Gast war von seinem Stuhl gekippt und röchelte, zuckend auf dem Boden liegend. Siggi rief sofort die Sanitäter an, da er sich an den Fall in der Einkehr erinnerte. Die stürmten auch recht schnell samt Notarzt im Dauerlauf zur Tür herein und versorgten den bleich auf dem Boden Liegenden mit gekonnten Handgriffen, sprachen ihn an und legten eine Infusion.

   Als der Mann blass wie Ziebeleskäs und immer noch leicht zuckend auf der Trage lag, trat Siggi jovial an einen der Sanitäter heran.

   „Meister, mir is da was aufgefallen“, begann er und erzählte in wenigen Worten von dem Fall aus der Einkehr, den er vor wenigen Tagen miterlebt hatte.

   „Da können wir auf die Schnelle keine Diagnose stellen“, schaltete sich der Notarzt ein. Überlassen sie das Medizinische gefälligst uns, den Fachleuten, schien sein Tonfall zu sagen. Immerhin fügt er hinzu: „Aber komisch klingt das schon, was sie uns da erzähln.“

   Dann widmete er sich wieder seinem Patienten. Der Mann war eindeutig leicht weggetreten, daher erklärten die Sanis, ihn mit ins Klinikum nehmen zu wollen. Sie schnallten ihn auf ihre fahrbare Liege und brachten ihn weg.

   Für Siggi war der Spuk schon beinahe gespenstisch schnell und leise über die Bühne gegangen. Aber die Sanitäter waren halt routiniert und machten wenig Aufhebens um so eine Sache.

   Siggi wurde die Geschichte langsam unheimlich. Schon die zweite Kneipe in der er arbeitete und in der ein Gast zusammenbrach. War da ein Zusammenhang? Sein Blick fiel auf einen Achtender. Siggi hatte den Eindruck, der schaue ebenfalls nachdenklich durchs Lokal.
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   Kommissar Frankh befragte die Mitarbeiter der Waldschänke. Er und sein Kollege waren sofort nach dem Vorfall vom behandelnden Notarzt verständigt worden und hierher gefahren; und da es noch früh am Abend war, hatten er und Preussler noch nicht einmal vorher Feierabend gemacht. Frankh sah sich um, da fiel ihm auf, dass er einen der Anwesenden schon gesehen hatte: den Kellner. Er wies ihn diskret und doch entschieden an, ihm in einen Nebenraum zu folgen und nahm ihn ins Gebet.

   „Herr Siegfried Maurer“, las er die Personalien von seinem Blatt.

   Dem Kellner war die erneute Begegnung mit dem Kommissar nicht recht. Zwar hatten seine Arbeitsstellen jüngst einen hohen Unterhaltungswert bekommen (Gäste kippen um, Sanis kommen, Stimmung!), aber unheimlich kam ihm das Ganze langsam doch vor. 

   Und jetzt kreuzten bei ihm schon wieder die Bullen auf: „Tschuldigung, die Herren Polizisten!“, beeilte sich Siggi kleinlaut zu sagen. Maulend und zögerlich war er Frankh in den Nebenraum gefolgt, wo er zu Boden blickte und herumdruckste.

   „Nun, waren sie nicht auch im Gasthof „zur Einkehr, als dort ein ähnlicher Fall geschehen ist?“, begann Frankh.

   „Das stimmt, Herr Kommissar“, bestätigte Siggi, „ich bleibe eigentlich nie lange an einem Ort, ich mache immer Gelegenheitsjobs. Meistens fahre ich Taxi.“

   „Dann begleiten sie mich doch bitte mit aufs Revier, wir werden ihre Angaben prüfen.“

   Siggi wollte protestieren und hatte seinen Mund schon zu einer scharfen Antwort geöffnet, bedachte sich dann doch eines Besseren und meinte, gequält lächelnd: „Wenn die Herren meinen.“ Immerhin: der Gedanke, ab diesem Augenblick keinen Finger mehr in der Waldschänke rühren zu müssen, war ihm sympathisch. Wobei die Gaststätte sich nach dem Vorfall sicher genauso schnell leeren würde, wie die Einkehr. War zuletzt ja auch kaum noch Kundschaft da gewesen.

   Frankh und Preussler nahmen Herrn Maurer gleich in ihrem Dienstwagen mit, was eigentlich unüblich war, aber die beiden wollten keine Zeit verlieren: Vielleicht ergibt sich endlich eine Spur!

   Kommissar Frankh brachte Siegfried Maurer in einen Untersuchungsraum, dann wartete er, bis ihre Kollegen als Zeugen dazu gestoßen waren. Sie setzten sich Maurer gegenüber. Der Raum enthielt nur einen Tisch und vier Stühle.

   Für die Aufzeichnung musste man hier nicht mehr extra sorgen. Die Zeiten, in denen ein Rekorder auf dem Tisch stand, waren längst vorbei. Das Verhörzimmer verfügte über Kameras und die Aufzeichnung wurde automatisch auf eine Festplatte an einem Server mitgeschnitten.

   Trotzdem begann Frankh das Verfahren mit gewohnt ruhiger Manier.

   „Mittwoch, fünfter September, zwanzig Uhr einundvierzig. Mitschnitt der Befragung von Herrn Siegfried Maurer.“

   Frankh leierte die Einzelheiten wie Anschrift von Herrn Maurer und Tatbestand herunter, dann wandte er sich an Siggi.

   „Herr Maurer“, setzte er an, „sie haben also an den beiden Tatorten gearbeitet, während die Vergiftungen geschehen sind?“

   „Ja und?“, Siggi fühlte sich nicht wohl in seiner fränkischen Haut. Am liebsten wäre er jetzt aufgestanden und schnurstracks auf den nächsten Bierkeller gefahren. Auf die durchdringenden Blicke von Frankh und Preussler hin bequemte er sich dann doch zu einer Aussage: „Ja, ich war als Aushilfskellner dort beschäftigt. Ich fand das schon sehr seltsam, dass gleich in beiden Kneipen ein Gast vom Stuhl gekippt ist.“

   Frankh ging zunächst nicht auf diese Äußerung ein.

   „Bitte nennen sie die Lokalitäten.“

   „Des wissen Sie doch schon“, Siggi hob erstaunt die Hände.

   „Fürs Tonband. Bitte nennen Sie die Lokalitäten“, wiederholte Frankh tonlos.

   „Okay, okay!“, gab der Aushilfskellner nach. „Das war in der Einkehr und dann in der Waldschänke. Ich nehme, wie gesagt, Gelegenheitsarbeiten an. Das Kellnern mache ich gerne, da man da abends arbeiten kann. Wissen Sie, ich bin kein so ein Morgenmensch. Daher fahre ich auch gerne das Taxi, da ist die Nachtschicht nicht so beliebt und ich bekomme immer wieder eine passende Zeit zugeteilt. Ich steh immer am Bahnhof, nachts ist das ein lohnender Taxistandort. Nürnberg ist ein Knotenpunkt auf den Routen von Nord nach Süd, aber auch von Ost nach West. Hier geht viel Verkehr durch, es blieben aber auch viele Reisende bei uns. Immerhin haben wir hier a ganze Menge Industrie und wenn man erst an des riesige Messegelände denkt - irgendeine Messe ist da eigentlich immer …“

   Frankh unterbrach den Redeschwall mit für die Kommissare nutzloser Information.

   „Waren sie auch schon einmal in Ingolstadt oder in der Umgebung von Ingolstadt als Kellner tätig?“

   „Ingolstadt? Was soll denn das jetzt werden?“ fuhr Siggi hoch. Doch Frankh beruhigte den aufgeregten Kellner und wies ihn an, sich wieder zu setzen, dann wiederholte er nur ungerührt seine Frage.

   „Nein, ich bin meiner Lebtag noch net über Franken naus kommen.“

   Preussler nickte einfühlend zu diesen Worten.

   „Typischer Franke“, dachte sich Kommissar Frankh, „und der Kollege stimmt dem natürlich zu.“

   „Herr Maurer, sie wissen sicher, dass sie unser Verdächtiger Nummer eins sind, oder? Sie sind der erste, der an beiden Orten gearbeitet hat, das ist schon verdächtig.“

   Jetzt straffte sich Siggi und erhob seinen bislang recht leger auf dem Stuhl lümmelnden Oberkörper und versuchte, seiner Haltung Nachdrücklichkeit zu verleihen.

   „Wieso sollte ich denn ein Essen vergiften? Ich kannte keines der beiden Opfer und ich weiß auch gar net, wo man solche Drogen her bekommt. Das waren doch Drogen, oder?“

   Darauf ging Frankh erst einmal nicht ein. Unruhig setzte Siggi hinzu: „Das meint ihr doch nicht ernst, oder? Ich und Leute vergiften!“

   „Das Motiv ist noch unklar, egal wer es getan hat“, Frankhs Stimme blieb weiterhin unterkühlt und hochdeutsch; beides machte den Aushilfskellner nervös.

   „Bin ich dann jetzt verhaftet?“, meinte er ängstlich.

   „Nein, wir haben keine Beweise. Aber sie werden uns bitte immer melden, wenn sie wieder irgendwo kellnern.“

   Siggi atmete auf und ließ den Oberkörper wieder in den Stuhl fallen: „Das ist sicher kein Problem. Ich werde auch so schnell nicht wieder bedienen. Ich habe ein Taxi bekommen, da fahre ich die nächsten drei Monate erst einmal. Wenn Sie mich suchen, schauen Sie einfach nachts am Taxistand vor dem Bahnhof vorbei, da stehe ich dann meistens. Ich hatte echt Glück, ich hab eines der Taxis am Bahnhof bekommen. Vielleicht kann ich bei Ihnen ja was mit ‘m Preis machen...“
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   Mit leicht zitternden Fingern wählte Anton die Nummer, die ihm die beiden jungen Schickimickis gegeben hatten.

   „Schlossgaststätte Wikerskeim“, meldete sich eine sonore männliche Stimme.

   „Zaunpfeifer hier“, erwiderte Anton, „sind sie der Besitzer der Gaststätte?“

   „Ja, Winter mein Name, Winter wie Sommer“, ein Lachen drang aus dem Telefonhörer, den Scherz machte Herr Winter wohl regelmäßig, dann flötete der Mann am anderen Ende der Leitung, „was kann ich für sie tun?“

   „Bei mir waren da zwa so junge Leit, die ham mir erzählt, dass sie mit ihna viel Geld gemacht ham.“ 

   Lange Pause, geeignet, um bohrende Zweifel in Anton hochkommen zu lassen. Stimmte das alles wirklich, was Anton sich erhoffte? Dann endlich schien sein Gesprächspartner verstanden zu haben: „Ach die Herrn Kleinschmidt und Feller? Genau, die haben meinen Laden so richtig aufgepeppt. Ich konnte mich eine Zeitlang kaum noch vor Gästen retten.“

   Wieder dieses komische Flöten in der Stimme. Habns den kastriert, dachte Anton und wurde noch nervöser, er roch das Geld schon fast aus dem Telefonhörer heraus. Jetzt wollte er es genau wissen, während ihm der Speichel im Mund zusammen floss: „Und der Umbau, war der net irrsinnig teuer?“

   „Nicht einmal!“, wurde lässig geflötet. „Ich hab hinterher halt wieder einiges zurückbauen müssen, aber selbst damit hat sich die Gschicht echt gelohnt, eigentlich könnt ich mich jetzt zur Ruhe setzen, aber des ist net so mei Ding, ich mach einfach noch a bisserl was. Nur vom Donnerstag bis Sonntag. Den Rest faulenz i jetzt.“

   Das klang ja besser als erwartet. Antons Speichel troff ihm aus den Mundwinkeln.

   „Könnt mer sich des auch a mol anschaua?“, platzte es aus Anton heraus.

   „Gern, aber erst in zwei Monaten, ich mach jetzt erscht a mal Urlaub, kann ich mir jetzt ja leisten. Und zwar Wellness, in Bad Füssing, im Kurhotel, echt billig, nur zweihundert Euro die Nacht, Kuranwendungen gehen natürlich extra“, erklärte Herr Winter leise und entspannt flötend.

   Das zerstreute die letzten Zweifel beim leidgeplagten oberbayrischen Wirt. Gerade war Urlaubssaison. Wenn der Wirt der Schlossgaststätte sich da selbst einen Urlaub leistete und auch noch für so einen gesalzenen Preis, dann, dann ... – Antons Gedanken überschlugen sich geradezu vor Freude - musste er echt gut abgesahnt haben. Wozu noch den weiten Weg in Kauf nehmen und sich dort umsehen? Und immerhin hatte der Wirt gesagt, dass er längst zum zweiten Mal umgebaut hatte, also war vielleicht überhaupt nichts zu sehen. Nein, Anton reichte das Telefongespräch; ohne Gruß legte er abrupt auf, um den Fußboden vor sich zunächst einmal vom Speichel zu reinigen.

   Gleich morgen früh würde er zur Bank gehen und sich noch eine Hypothek auf die Schänke geben lassen. Die Zinsen standen niedrig, das schrie doch förmlich danach, die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen.

   So viel Geld war dann auch gar nicht nötig. Die beiden Jungunternehmer hatten da ganz konkret schon die Kosten ausgearbeitet, sie schienen echte Profis zu sein und hatten daher für die Bank ein Konzept erarbeitet, da hätte Anton es leichter bei den Herrn der Finanzwelt. Insgeheim musste Anton erneut über die beiden Jungspunde lächeln, als sie ihm ihr Konzept vorgelegt hatten und von urban economic sprachen, als Anton die örtliche Stadtsparkasse im Nachbarort als Ansprechpartner nannte. Und dann gaben sie ihm ihren ausgearbeiteten Plan, wie hatten sie es genannt?

   Social tradition to up to date economy project.

   Auch nach langer Suche im Englischlexikon hatte Anton keinen Schimmer, was sie eigentlich damit meinten. Die Papiere sahen aber aus, als hätte ein Profi sie erstellt. Beinahe dreißig Seiten und auf jeder zweiten eine tolle Grafik, schreiend bunt. Alles Hochglanz und laminiert, feinsäuberlich einsortiert in einen teuer aussehenden Hefter, der die einzelnen Seiten anscheinend einklemmte. So ein Teil hatte Anton noch nie vorher gesehen, es schien aber ungemein praktisch zu sein und – wie gesagt – machte einen äußerst professionellen Eindruck.

   „Das sollte doch die urban ecokomiker überzeugen“, dachte sich Anton scherzhaft. Der Kredit war zum Greifen nah.

   Sicher wäre die Gaststätte danach unverantwortlich überschuldet, aber bald würde dann ja der Rubel rollen und Anton könnte sämtliche Kredite zurückzahlen.

   Allzu lange, hatten die beiden jungen Leute gemeint, würde der Boom nicht anhalten, aber Anton reichte es schon, wenn er wenigstens die Schulden wegbekommen würde. Und vielleicht blieb ja hinterher noch etwas übrig für einen Urlaub außerhalb Bayerns. Es muss ja nicht unbedingt Schwaben oder Franken sein, dachte er.

   Er würde noch einmal durchkalkulieren müssen, wie teuer die Cocktails bei ihm sein müssten, damit er genug Gewinn machen würde.

   „Cocktail“, murmelte Anton kopfschüttelnd vor sich hin.

   Die Sache mit dem Champagner hatte Anton noch hellhöriger gemacht. Der eine Typ hatte von dreistelligen Beträgen gemurmelt. Nachdem Anton nachgehakt hatte, da er nicht sicher war, ob Flasche oder Glas gemeint war, war er erfreut zu hören: „Klar, pro Glas, was denn sonst?“

   Bei einer Flasche wäre auch bei dreistelligem Betrag wenig Gewinn, was eine Flasche Champagner kostete, das wusste sogar Anton und da lagen die Preise nicht selten über einhundert Euro, je nach Marke, und den Leuten aus der Großstadt würde er keinen billigen Cuvée vorsetzen können.

   „Wenn die Leut des Spitz kriegen, ist die Sach mit der angesagten Kneipe sonst schnell vorbei“, dachte Anton sich, „die teuerste Marke muss es ja net grad sein!“

   Aber um ordentlich Gewinn herauszuschlagen, wäre pro Flasche ein dreistelliger Preis nicht genug.

                 „Pro Glas, da bleibt dann an einer Flasche bis zu drei- oder gar vierhundert Euro …“, Anton verfiel in Träume.

                 „Dann kann man nur hoffen, dass die Szene auch viel Champagner trinkt“, dachte er noch.

   Anton war zwar noch nicht so alt, aber dass er einmal solche Getränke ausschenken würde, Champagner und Cocktails, das hätte er sich nie träumen lassen.

   „Dann muss man nur noch hoffen, dass sich der Giftmischer von Ingolstadt nicht zu uns verirrt.“

   Aber mehr als Scherz, ernsthaft glaubte er nicht, dass sich der Übeltäter vom hohen äußersten Norden Oberbayerns zu ihnen im Süden verirren würde.

   





   







   13

    

   Siegfried Maurer saß in seinem Taxi am Hauptbahnhof und wartete auf Kundschaft, als hinter ihm ein anderes Taxi an den Stand rollte. Sabine Roth wie Siggi im Rückspiegel sofort erkannte, saß darin. Sabine: selbstständige Transportunternehmerin, blondes, strähniges Haar, blaue Augen, knallroter Lippenstift, und sie fuhr nicht nur selbst, ihr gehörte das Taxi sogar und noch zwei weitere liefen auf ihren Namen. Siggi fand Sabine sehr nett und hatte schon oft versucht, sich mit ihr näher bekannt zu machen, aber sie schien kein Interesse an einer Beziehung zu haben. Das störte Siggi erst einmal wenig, Sabine gefiel ihm, daher gab er noch lange nicht auf.

   Bei Sabines Anblick wurde Siggi heiß, er war doch sonst der gelassene Typ, aber bei Sabine kam er sich vor, als wäre er ein Teenager vor seinem ersten Date. Siggi bemerkte, dass seine Hände schwitzten und schnell wischte er sie sich verstohlen an der Hose ab. Dann riss er sich zusammen, wenn er seine Auserwählte ansprechen wollte, dürfte er kein so armseliges Bild abgeben, also holte er tief Luft und machte sich selbst Mut.

                 „Komm schon“, ermunterte er sich, während er mit den Fingern durch den dünnen Schnurrbart strich, der einfach nicht richtig wachsen wollte, „du bist doch ein Hauptgewinn und die Sabine wird das auch irgendwann einsehen.“

   Er stieg aus seinem Taxi und schlenderte betont lässig zu Sabines Wagen. Er versuchte den Gang eines Leinwaldhelden zu imitieren, den er für besonders cool hielt.

   „Na du Knacki?“, Sabine war ebenfalls aus ihrem Taxi gestiegen und überfiel ihn direkt, „ich habe gehört die Polizei hat dich einkassiert, warum haben die dich denn schon wieder laufen lassen?“

   Woher wusste Sabine das nun wieder? Der coole Gang wurde augenblicklich zu einem staksigen Schleichen, fast wäre Siggi über seine eigenen Füße gestolpert. Er hielt sich schnell an Sabines Taxi fest. So halb auf der Motorhaube liegend, war seine übertriebene Coolness völlig verschwunden.

   Er konnte es sich kaum erklären, wie Sabine von seiner Verhaftung erfahren hatte, aber er wusste auch, als Taxifahrer hört man solche Geschichten oft viel früher als andere. Wahrscheinlich hatte irgendein Fahrgast ein Gerücht ausgeplaudert?

                 „Fährt die Polizei am Ende jetzt auch schon mit dem Taxi?“, fragte sich Siggi.

   Egal, wichtig war nur, dass Sabine davon gehört hatte und das musste Siggi sich zu Nutze machen, endlich hatte er einen Ansatzpunkt, um sich vor der hübschen Taxifahrerin interessant zu machen.

   „Die suchen einen, der Lebensmittel vergiftet und ich war zufällig in zwei der Lokale tätig, als des passierte. Und da war ich der Falsche, Bienchen. Aber meistens bin ich schon der Richtige...“

   „Und, warst du es?“, neckte ihn die Taxikollegin ungerührt.

   Siggi hatte das Gefühl, dass Sabine zum ersten Mal etwas Interesse an ihm hegte. Lag es an der kriminellen Note, die ihm jetzt anhaftete, am Hauch von Al Capone, der ihn umwehte? Manche Frauen fahren ja auf den sogenannten Bad Guy ab; die coole Haltung kehrte zurück. Siggi wuchs – zumindest innerlich – um zwanzig Zentimeter.

   Dennoch raunzte Siggi, heftiger, als er es gewollt hatte, zurück: „Des find ich etzertla gor net nett von dir!“ 

   „Is ja scho gut, ich hab doch bloß an Witz gemacht“, Sabine wirkte sauer und Siggi bereute sofort, dass er so aufbrausend reagiert hatte.

   „Tut mir leid“, lenkte Siggi ein, „ich bin a weng nervös wegen der Sache.“

   „Was machst denn heute Abend?“, wollte Sabine wissen.

   Siggis Herz begann hörbar bis zu den Ohren zu schlagen; er dachte auch an das Geld, das Sabine haben musste, wenn sie sich drei dicke Taxen leisten konnte.

   „Ich geh in den roten Ochsen, die haben da neuerdings a Pay-TV, da guck ich Fußball, der Club ist doch heut zu Gast bei die Bayern“, dann besann er sich und fügte schnell hinzu, „willst net mit?“

   „Ich fang doch grad erst an mit dem Fahren, ich muss die ganze Nacht“, Sabines Stimme klang fast ein bisschen wehmütig, jedenfalls nicht so ablehnend wie sonst, daher machte Siggi eine mehr als unüberlegte Äußerung.

   „Wer weiß, vielleicht kippt ja wieder a Gast vom Stuhl. Wenn du mit mir mitgehst, kannst bestimmt was erleben.“

   Sabine bekam große Augen und Siggi bedauerte seine angeberischen Worte, er hatte vor Sabine den coolen Bösewicht geben wollen, doch als er erkannte, welche Wirkung seine Worte zeigten, wollte es schnell wieder abmildern. Versteht die gute Frau denn gar kein bisschen Spaß? Er hatte aber keine Zeit dafür, da ein Fahrgast schon neben seiner Taxe stand und aufgeregt winkte. Anscheinend war gerade ein Zug eingefahren, denn Siggi war eigentlich die Nummer Vier in der Reihe der wartenden Taxen gewesen, aber innerhalb von Sekunden waren die anderen drei Wagen vor ihm abgefahren und der vierte Fahrgast war nun seiner.

   Siggi musste also los, aus der Reihe ausscheren ging natürlich nicht.

   Geld hatte Siggi zwar dringend nötig, aber jetzt verfluchte er den Fahrgast. Zum einen lief es gerade einmal so gut mit Sabine, zum anderen stand da immer noch seine Angabe in der Luft, die er gerne wieder abgemildert hätte.

   „Dann ein ander mal“, schob Siggi schnell nach, bevor er zurück zu seinem Taxi hastete.

   Aus den Augenwinkeln heraus sah er noch, dass sich Bernhard Sundermann aus seinem Taxi herausquälte, mit dem er sich gerade in der Schlange der wartenden Taxen hinten eingereiht hatte.

   Sundermann war Siggi nicht erst seit der Geschichte in der Waldschänke ein Dorn im Auge. Der Typ hatte ihm schon zwei Mal einen Fahrgast vor der Nase weggeschnappt. Das wäre noch nicht so schlimm, aber er hatte ja auch ein Auge auf Sabine geworfen, wie Siggi wusste und es schien ihm, als wäre Sabine bei Sundermann viel freundlicher als bei ihm.

   Sundermann sah aber auch verteufelt gut aus, er trainierte in der Freizeit in der Muckibude, da konnte Siggi mit seinem dürren unsportlichen Gestell nicht mithalten. Da half nicht einmal sein Schnurrbart.

   Mit großem Missfallen beobachtete Siggi im Rückspiegel, wie Sundermann lässig zu Sabine schlenderte, das Hemd drei Knöpfe offen stehend, damit auch jeder sein Goldkettchen sehen konnte, dass er um den Hals trug, dann verlor Siggi den Sichtkontakt, da das Ziel seines Fahrgastes ihn dazu zwang, an der nächsten Kreuzung abzubiegen.
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   „Die Kollegn aus Ingolstadt haben den Täter“, überfiel Preussler Frankh, kaum dass dieser das Büro betreten hatte.

   „Guten Tag erst mal.“

   „Gut Morgn.“

   „Sind die Ingolstädter sicher?“, Frankh ließ sich in seinen Stuhl fallen.

   „Der Verdächtige hat die beidn Vergiftungen um Ingolstadt herum anscheinend scho gstanden. Lang gnug habn die auch gebraucht dafür, immerhin sind die Vorfälle dort scho a geraume Zeit zurück.“

   „Dann müssen wir da hin. Such eine Verbindung mit der Bahn heraus, in zwanzig Minuten können wir am Bahnhof sein.“

   Preussler telefonierte und werkelte an seinem Computer; bald kam er wieder an Frankhs Schreibtisch: „Um 10.27 geht a ii dsee ee“, sagte er, „den vorher erwischen mir nümmer.“

   Im fränkischen Dialekt klangen die Schnellzüge der Bahn richtig lustig, fand Frankh.

   „Besorgst du die Tickets?“, fragte Frankh, Preussler nickte, „dann treffen wir uns kurz nach Zehn am Bahnhof.“

   Sie vereinbarten einen Treffpunkt am Bahnsteig.

   Als Frankh am vereinbarten Ort ankam, stand Preussler schon da und kaute an einem Brötchen herum. Was er da genussvoll zwischen seinen Zähnen bewegte, war eine lokale Spezialität, die auch Frankh zu schätzen gelernt hatte. Drei winzige Bratwürste in einem Brötchen. Hier als „drei im Weggla“ bekannt.

   Frankh wies Preussler auf einen Senffleck hin, den er sich gerade selbst beigebracht hatte. Fluchend wischte Preussler sich die Würzsoße von seinem Frack, doch deren leuchtendes Gelb verbreitete sich dadurch nur noch intensiver auf seinem Hemd. Wenig später saßen beide im ICE nach Ingolstadt.

   „Seit mer die Hochgschwindigkeitsstreck noch Ingolstadt ham, braucht mer sich fast nümmer zu setzn“, meinte Preussler; der große Senffleck leuchtete in der Sonne.

   Ganz Unrecht hatte er damit nicht, zwischen Nürnberg und Ingolstadt war die Fahrzeit sehr zusammengeschrumpft, nachdem die Vorzeigezüge der Bahn hier die 300 Stundenkilometer fast auf der ganzen Strecke erreichten.

   Um die Fahrtzeit zu überbrücken, gab Preussler einen Witz über die Bayern zum Besten.

   „Wie viele Bayern braucht man, um eine Glühbirne zu wechseln?“

   Frankh zuckte die Schultern.

   „Die Zahl ist net fest, egal wie viel do sin, kaner kann die Birn wechseln, dafür sind die zu dämlich. Alle fangen einfach an zu schuhplattlern, bis die Sonna aufgeht, oder a Experte von woanders vorbeikommt.“

   Frankh lachte herzhaft.
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   In Ingolstadt wurden sie von einem Kollegen abgeholt und saßen kurz darauf im Büro des Beamten, Kommissar Meier, der dort den „Vergiftungsfall“ bearbeitete.

   Meier war schon etwas älter, leicht untersetzt und hatte kaum noch Haare am Kopf. Sein Anzug wirkte etwas verschlissen und abgetragen. Vielleicht dachte Meier, der Kauf eines neuen Anzuges würde sich nicht mehr rentieren. Nach Frankhs Auffassung stand Meier eindeutig kurz vor seiner Pensionierung.

   „Bis jetzt ist er stur, was eure Fälle anbelangt“, sagte Meier zwar müde, doch mit lebhaft blickenden Augen, „aber er hat immerhin schon die zwei Taten hier bei uns zugegeben.“

   „Und wenn es zwei verschiedene Täter sind?“, kam Frankh sofort auf den Punkt.

   „Das wäre sicher möglich, aber das Vorgehen ist doch so völlig identisch. Und wenn die Chemiker recht haben, dann waren es auch vergleichbare Tropfen, wenn nicht sogar dieselben. So eine Mischung wird ja net jedes Mal gleich, daher wäre eine leichte Abweichung erklärbar“, erklärte Meier.

   „Er mag zwar alt sein, aber noch völlig auf dem Laufenden“, dachte Preussler: „voll fidd!“

   „Können wir den Verdächtigen selbst befragen?“, fragte Frankh.

   „Klar, kommt‘s gleich mit“, meinte Meier achselzuckend.

   Damit führte er sie in ein Verhörzimmer, das aussah, wie alle diese Räume. Sehr schlicht gehalten und kaum mehr ein Tisch und ein paar Stühle darin.

   Meier verschwand noch einmal.

   „Ich lass die Aufnahme schalten“, meinte er. Eine solche Aufzeichnung war natürlich auch hier Routine und Pflicht.

   Kurze Zeit, nachdem Preussler und Frankh auf zwei Stühlen auf einer Seite des Tisches Platz genommen hatten, kam Kommissar Meier mit einem jungen Mann herein. Der Mann war klein und etwas untersetzt, er trug einen Bart und hatte lange, sehr ungepflegt wirkende Haare. Der Kerl war Frankh sofort unsympathisch. Normalerweise urteilte Frankh nicht so schnell, oft trügt der Schein, und Frankh hatte das in seinem Beruf immer wieder feststellen müssen, aber die duckmäuserische Art, die der Verdächtige an den Tag legte, erzeugte bei Frankh ein ungutes Gefühl.

   „Das ist Herr Frundler“, stellte Kommissar Meier den Verdächtigen vor und wies ihn an, sich auf dem Stuhl gegenüber von Preussler und Frankh zu setzen. Frundler gehorchte ohne sichtbare Gefühlsregung. Hatte er schon resigniert?

   Dann zog sich Kommissar Meier einen weiteren Stuhl an die Kopfseite des Tisches und nahm selbst darauf Platz.

   „Herr Frundler“, fing Frankh an, den Verdächtigen zu befragen, „sie haben gestanden, dass sie in den beiden Fällen in Hartheim und Weiher in Gaststätten Lebensmittel mit Tropfen versehen haben, die zu Erbrechen und Durchfall führen?“

   Der Angesprochene zögerte, dann gab er sich einen Ruck und nickte: „Ja, das habe ich getan und jetzt tut es mir leid.“

   Sagte er zwar, aber für Frankh klang das überhaupt nicht so, als täte es ihm wirklich leid. Bestimmt hatte ihm sein Anwalt eingeimpft, dass Reue zeigen die Richter milde stimmen würde.

   „Warum haben sie das gemacht?“

   „A so a schöner Schnösel hat mir meine Freundin ausgespannt, da habe ich mich an den beiden gerächt“, meinte Frundler grimmig.

   „Das heißt, sie haben herausbekommen, wo ihre ehemalige Freundin und ihr neuer Freund etwas essen wollten und haben dann die Tropfen hineingegeben?“

   Keine Antwort, nur ein kurzes Kopfnicken.

   „Bitte, wir benötigen eine eindeutige Antwort, wenn sie hier mitarbeiten, dann werden wir auch ein gutes Wort für sie einlegen.“

   „Ja, ich habe ermittelt, wo die essen und dann die Tropfen da rein getan“, sagte Frundler jetzt überdeutlich und wirkte dabei etwas patzig, als wäre er die Fragen leid.

   „Aber es waren bei den beiden Fällen doch verschiedene Personen, die betroffen waren, oder?“, das „oder“ richtete Frankh an die Adresse von Meier, der dies bestätigte: „Ja, die erkrankten Personen waren nicht die gleichen.“

   „Wie kam es dazu?“, fragte Frankh wieder Frundler.

   „Beim ersten Mal habe ich das falsche Tablett erwischt, war ja auch net leicht in dem Lokal an das Essen ranzukommen, bevor es serviert wurde“, er verbarg seien Kopf vor Scham in seinen Händen.

   „Und dann haben sie es ein zweites Mal versucht? Hat ihnen einmal nicht gereicht?“, Frankhs Stimme hatte einen eindringlichen Klang.

   „Ich war immer noch wütend. Die Claudia hat mich so einfach abserviert, bloß weil der andere einen schnelleren Audi hat, da bin ich einfach durchgedreht.“

   „Claudia“, meinte Meier, „das kommt hin, bei den vergifteten des zweiten Anschlags war eine Claudia Schuhmann dabei. Sie haben uns erklärt, das sei ihre Freundin, oder besser Ex-Freundin.“

   „Ja“, die Bestätigung kam so leise, dass die drei es kaum hörten. Dann sprach Frundler ohne Aufforderung weiter.

   „Im Nachhinein weiß ich auch, dass das ein völliger Blödsinn war, aber direkt nach der Abfuhr von Claudia habe ich das einfach gebraucht.“ 

   Die Kommissare sahen sich fragend an; dann führte Frankh das Verhör weiter: „Aber die Taten in Franken bestreiten sie?“

   „Die in Nürnberg?“

   „Genau die.“

   Frundler machte eine abwehrende Handbewegung.

   „Das war ich net, ich war schon lange nicht mehr in Nürnberg. Und an einem Tag habe ich auch ein Alibi, da war ich in München, des können meine Freunde bezeugen. Der Kai und der Benny, die müssens nur anrufen.“

   Das Alibi hatten die Ingolstädter Kollegen noch nicht überprüft? Meier wiegte den Kopf hin und her.

                 „Das mit dem Alibi ist mir neu“, gestand der ältere Beamte ein, „ich lass das gleich prüfen. Warum haben sie das nicht schon vorher angegeben?“

                 „Weil mir des auch erst wieder eingefallen ist, als ich über des Datum nachgedacht hab. Bei der ersten Befragung habt’s ihr mich ja so arg bedrängt, da ist mir des net eingefallen.“

   Meier ging rasch hinaus, um die beiden Freunde, die Herr Frundler genannt hatte, von einem Beamten anrufen zu lassen.

   „Die Vorgehensweise von Nürnberg ist der ihren aber ähnlich“, kam Frankh wieder auf das Thema zurück, kaum dass Herr Meier wieder zurückgekommen war.

   „Wie meinen sie jetzt des?“

   „Also im Normallfall werden solche Tropfen in Getränke getan, das macht viel mehr Sinn. Sie haben die aber ins Essen gegeben, das war dem behandelnden Arzt bei uns vollkommen neu. Meinen sie nicht, wir müssen daher darauf schließen, dass sie auch dort der Täter waren?“

   „Ich wollte schon zuerst die Getränke mit die Tropfen behandeln, aber des hat net geklappt, an die bin ich net ran komma. Daher bin ich ans Essen ran, des stand am Tresen, leicht zu erreichen. Da war so viel Betrieb, dass die Teller einen Moment unbeachtet waren, beide Male. Daher hab ich beim ersten Versuch a des falsche Essen erwischt. Und dann hab ich viel zu viel von dena Tropfen drüber gekippt.“

   „Wieso, alle Opfer brachen doch augenblicklich zusammen.“

   „Ja, aber des wollt ich doch gar net. Laut Internet wirken die Tropfen erst einige Minuten später. Es werden ja sonst oft Frauen solchene Tropfen gegeben, um sie hinterher auf dem Heimweg zu überfallen. Ich wollt eigentlich auch, dass die Claudia mit ihrem neuen Macker erst draußen umfallen, dann hätt ich sie noch in sein Audi gesetzt und …“, erschrocken hörte Frundler auf zu reden, er hatte sich mitreißen lassen und im Eifer viel mehr verraten, als er eigentlich wollte.

   Kommissar Meier hakte nach, so leicht wollte er den Verdächtigen nicht davon kommen lassen.

   „Jetzt packen sie schon aus, machen sie endlich reinen Tisch, was hätten sie denn mit ihren Opfer noch vorg’habt?“

   „Nix Schlimmes, ich hätt sie nur nackert ausgezogen und dann im Audi schön mit dem Hintern nach draußen reing’setzt. Damit die Leut was zum Lachen g‘habt hätten.“

   „Na gut, des ist jetzt a Sache für die Gerichte, aber die Sache mit Nürnberg, die bestreiten sie?“

   Vehement bestritt Frundler das und stellte dann auf stur.

   Man redete noch einige Zeit auf Frundler ein, doch der schüttelte schließlich nur noch mit dem Kopf und betonte immer wieder, er sei nicht in Nürnberg gewesen.

   Damit ließen die Kommissare es erst einmal bewenden.

   „Sieht fast so aus, als hätten sie recht gehabt, es sind zwei Täter“, flüsterte der Ingolstädter den beiden Nürnbergern zu und entließ Frundler aus dem Verhörraum. Ein Uniformierter geleitete ihn nach draußen.

   „Die Beamten sollten seine Freunde schon erreicht haben“, erklärte Meier, „gehen wir doch gleich mal hin, dann werden wir sehen, ob sich sein Alibi bestätigt. Wenn er aber wirklich wegen der verschmähten Beziehung gehandelt hat, dann ist er sicher nicht der Täter aus Nürnberg. Dazu muss man diese Claudia Schuhmann gleich befragen. Die stand auch schon auf unserer Liste.“

   Man gelangte in ein Großraumbüro und Meier steuerte einen Schreibtisch an, an dem ein Beamter gerade den Telefonhörer auf die Gabel ablegte.

                 „Na Manfred, hast du die Herren erreicht?“

                 „Ja, beide erreicht, von denen scheint keiner zu arbeiten, wir haben zwar jetzt nur die mündliche Aussage, aber sowohl ein Herr Kai Radler, als auch ein Herr Benjamin Zerhagen haben mir bestätigt, dass sie am besagten Tag mit Herrn Frundler in München waren.“

   „Das war es dann!“, Meier klatschte resignierend in die Hände, sodass Preussler neben ihm zusammen zuckte, „Jetzt sind sie eigentlich fast umsonst hierhergekommen. Wenn wir nur früher von dem blöden Alibi gewusst hätten …“

   Doch Preussler winkte ab: „Naaa, besser, man klärt die Dinge ab. Wenn er doch unser Täter gwesen wär und wir hätten einfach weitergsucht, des wär schlimmer für den Steuerzahler gwesen, als zwa ii dsee ee-Fahrkarten.“

   Frankh und Preussler verabschiedeten sich und wurden wieder zum Bahnhof gefahren.

   „A Glück“, meinte Preussler, „dass der ii dsee ee so schnell is, da hammer wenigstens net so viel Zeit vertan.“

   Frankh erwiderte darauf nichts; auch wenn sie nur einen halben Tag unterwegs waren und man gegenüber Meier anders gesprochen hatte, reute ihn die verlorene Zeit.

   Etwas sauer war er auf seine Ingolstädter Kollegen schon, sie hätten die Fakten vorher besser prüfen können und das Alibi war ja nicht erst heute entstanden, aber er pflichtete seinem Kollegen auch zu, besser man klärt alles genau, als hinterher dumm dazustehen.

   Und immerhin kannte auch Frankh aus eigener Erfahrung solche Fälle, bei denen ein Verdächtiger erst viel später einen neuen Aspekt eingebracht hatte. Manche Leute werden bei einem Verhör einfach so nervös, dass sie sich nicht mehr an alle Details erinnern können. Bei diesem Frundler war es anscheinend auch so gewesen. Oder hatte er das Alibi absichtlich verschwiegen? Aber das machte nun überhaupt keinen Sinn.

   Um sich aus seiner miesen Laune herauszuholen, revanchierte Frankh sich für Preusslers Witz auf der Herfahrt.

   „Wie viele Berliner, braucht man für den Wechsel einer Glühbirne?“

   Diesmal zuckte Preussler die Schultern und grinste schon einmal, gespannt auf die Antwort.

   „Genau einhunderttausend.“

   „Okay spann mich nicht auf die Folter, wieso einhunderttausend?“

   „Weil das die Obergrenze für eine Party in Berlin ist. Die Glühbirne interessiert niemanden, aber Party ist in Berlin immer, jeden Tag, jede Nacht und meist gleich mehrere.“

   „Ja do hast vielleicht Recht, drum sin wir Frankn aa gleich zwa Mol gschlagn. Wir müssn Geld an die Berliner zahln und an die Münchner sowieso aa nuch.“
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   „Herr Zaunpfeifer“, empfing der Filialleiter der kleinen Bank Anton, „schön, dass sie gekommen sind.“

   Wie immer konnte Anton erkennen, dass Herr Remter von der Bank ein Lächeln nur schwer unterdrücken konnte. Zaunpfeifer war aber auch ein blöder Name, das war auch Anton klar. Das Anliegen, wegen dessen er die heiligen Hallen seiner heimischen Bankfiliale betreten hatte, allerdings vertrieb Antons Gegenüber mit der blassgrauen Krawatte das Lächeln sofort aus dem Gesicht: „Sie wollen wirklich noch einen Kredit auf ihre Gaststätte aufnehmen?“

   „Ja, ich muss ausbauen, sonst kommen keine Gäste mehr und der Zaunpfeifer hat ausgepfiffen“, den Gag hatte Anton zu Hause lange geprobt.

   Säuerliches Lächeln: „Das verstehe ich schon, aber wenn das schief geht, dann ist ihre Gaststätte flöten, ist ihnen das klar? Da ist dann drauf gepfiffen. Ich muss ihnen da dringend davon abraten und ich sage das nicht nur, weil ich es ihnen erläutern muss, sondern auch, da sie so lange ein guter Kunde bei uns sind.“

   Anton wunderte sich nicht, dass Herr Remter so salopp daher redete. Bei einem Bankangestellten hätte man ein Konstrukt wie „flöten gehen“ sicher nicht erwartet, aber im ländlichen Oberbayern passten sich sogar vornehmere Herrschaften den Gepflogenheiten an. Wurde von den Leuten nicht gerne gesehen, wenn die „besseren“ Herren nur Hochdeutsch sprachen. Aber das hier ging dann doch zu weit.

   Dabei kam Herr Remter, der Antons Kreditantrag bearbeitete, aus dem hohen Norden und war immer extrem korrekt gekleidet. Anton fühlte sich als besonderer Kunde hier, da Herr Remter ihn persönlich in Empfang genommen hatte. Dabei war Herr Remter der Leiter dieser Filiale und ließ sich selten dazu herab, einen Kunden in Eigenregie zu bearbeiten.

   Bei Anton machte er sicher nur deshalb eine Ausnahme, da er schon hochverschuldet war. Kleinkredite wurden von Angestellten entschieden, aber die größeren Brocken pickte sich der Leiter selbst heraus, um sie ganz genau zu prüfen und dann – Anton verzog sein Gesicht bei dem Gedanken – ohne Diskussion abzulehnen.

   Um große Brocken ging es auf dem Land häufiger, als man vermuten würde. Hier gab es keine so genannten Kleinbauern. Die Höfe waren meist richtig groß und wenn so ein Bauer sich vergrößern wollte, dann hatten die Kreditanträge oft einige Stellen vor dem Komma. 

   Sicher ist sein Anzug auch nicht billiger als die, die meine beiden neuen Kompagnons getragen haben, dachte sich Anton, als er Remter genauer musterte; das blasse Grau der Krawatte erinnerte ihn immer mehr an eine Beerdigungskleidung.

   Ob er sich auch so einen Anzug würde leisten können, wenn das Geld erst einmal hereinkam?

   „Aber wozu sollte ich so einen teuren Stoff überhaupt tragen?“, dachte sich Anton, „das ist nicht mein Stil. Und auch nicht meine Farbe.“

   Dann wieder Hoffnung: Anton fiel ein, dass Remter im nahen Golfklub Mitglied war.

   „Wenn ich ihn gleich für das neue Lokal werben könnte, dann kämen vielleicht die anderen reichen Leute aus dem Golfklub zu mir.“

   „Ich muss die Werbung ja nicht komplett den beiden jungen Leuten überlassen. Je mehr Kundschaft, desto besser.“

   Daher sprach Anton den Bankmanager gleich darauf an.

   „Ich verändere mein Lokal und mache da etwas Nobles draus. Das zieht die angesagten Leut aus München hier raus.“

   „Und sie glauben, das funktioniert so einfach?“, ein süffisantes Lächeln umspielte den Mund des Bankers.

   Irritiert fügte Anton an: „Ich habe mit einem Wirt gesprochen, der das zuletzt gemacht hat. Der war begeistert, er hat in kurzer Zeit genug eingenommen, um sich zur Ruhe setzen zu können.“

   „Klingt eigentlich zu schön, um wahr zu sein. Aber wenn sie meinen, dass da etwas dran ist, dann können sie uns ja sicher durch exakte Kalkulationen überzeugen. Ich bin da noch lange nicht der Meinung, dass so etwas gut geht, aber wenn ihre Papiere in Ordnung sind, dann überzeugt das vielleicht unseren Vorstand und der hat bei solchen Summen das letzte Wort.“

   War das Ernst oder Ironie? So hoch war der Antrag dann auch wieder nicht, oder meinte er das Gesamtpaket, wenn man alle Schulden von Anton – die neuen und die alten - zusammenrechnete? Egal, Anton beschloss, alles auf eine Karte zu setzen: „Ich muss nur schnell das Geld verdienen, ich spiele mit offenen Karten, lange hält die Beliebtheit nicht an.“

   „Sie scheinen sich da richtig gut informiert zu haben.“

   „Ich habe das alles aus erster Hand. Es steigen auch zwei Leute noch mit ein, ich trage das finanzielle Risiko also nicht alleine“, mit diesen Worten reichte Anton dem Schlipsträger stolz die knapp dreißig Seiten Hochglanz voller Zahlen und ein paar Kostenvoranschlägen, die schon mit einbezogen waren. Das Papierwerk entglitt seinen schweißnassen Händen fast.

   „Ich sehe mir die Sache einmal an!“, Remter blätterte die Papiere mit spitzen Fingern durch.

   Dann ließ er den Stapel Papiere noch einmal geräuschvoll zuklappen und sah Anton fest in die Augen.

   „Herr Zaunpfeifer, das sieht ja ganz nett aus, recht professionell gemacht, aber mal unter uns, vergessen wir kurz einmal, dass ich die Bank vertrete, ein Wort von Mann zu Mann, wenn da nur eine Kleinigkeit schief geht, ist ihre Gaststätte weg, dann wird zwangsversteigert und sie stehen selbst dann noch im Minus, wenn die Auktion einen guten Preis erzielt, sind sie sicher, dass sie dieses Risiko eingehen wollen?“

   Anton atmete tief durch, dann nickte er, die Worte von Herrn Remter hatten seine Zweifel erneut geschürt, sie klangen so vernünftig, aber er wollte nicht auf die Vernunft hören, das Geld, das seine Gaststätte abwerfen würde, war doch schon zum Greifen nah.

   „Na schön“, Remter klang resigniert, da er zu Anton anscheinend nicht durchdrang, „Morgen lege ich die Daten der Hauptstelle vor, die muss das letztendlich entscheiden. Wenn das Konzept stimmig ist, wird der Kredit wohl genehmigt werden. Sie haben immerhin Glück, die Zinsen sind momentan so niedrig, dass ihr Konzept aufgehen könnte.“

   „Kann ich mir, ... äh, Herr Remter, kann ich mir Hoffnung machen?“, fragte Anton vorsichtig an. Doch der Angesprochene hatte sich schon in die Kostenvoranschläge vertieft, so dass Anton mit einem leisen Gruß das Beratungszimmer verließ. Er war froh, als er wieder aus der Bank heraus war. Mittlerweile waren nicht nur seine Hände schwitzig, da war es von Vorteil, dass er so schnell aus der Bank kommen konnte, wahrscheinlich verströmte er inzwischen ein eher schlechtes Aroma. Nicht, dass der Banker am Ende noch dachte, Anton hätte Angst bei dem Deal, wobei es ja eigentlich schon stimmte. So ganz war ihm noch nicht wohl bei der Sache.

   Die Besuche in der Bank waren immer eine unangenehme Angelegenheit für Anton, und so beschloss er spontan, erst einmal den nächsten Biergarten aufzusuchen. Die Stärkung hatte er sich redlich verdient. Was die hier im großen Bezirksort wohl für ein Bier ausschenken würden?
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   Der rote Ochse lag sehr zentral in der autofreien Zone von Nürnberg, und am heutigen Samstagnachmittag war die Stadt natürlich voll. Nicht zuletzt, da gerade der „Trempelmarkt“, der größte Flohmarkt Deutschlands, in der Stadt war. Da kamen die Besucher sogar aus angrenzenden Ländern, um vielleicht ein antikes Schnäppchen zu machen. Zur Freude der Verkäufer hatte auch Petrus seinen guten Tag, die Sonne strahlte, als wolle sie die Menschheit für den verregneten Sommer mit einem herrlichen Frühherbst belohnen. Die vorherrschende Temperatur trieb das Thermometer in rekordverdächtige Höhen.

   Das alles sorgte dafür, dass es im roten Ochsen so voll war, dass nicht einmal mehr der kleinste Freiraum vorhanden war. Das Geschäft brummte, die im dezenten Neongelb schimmernden Wandpaneelen und die metallisch blinkenden runden Stehtische  – alles sündhaft teuer und mit schwer lastendem Kredit finanziert – hatten sich längst verdient gemacht. Walter, der Wirt, besah sich lächelnd die tobende Gästeschar in der gemütlichen Gaststube, solange bis auch die ersten Ergebnisse der lokalen Fußballmannschaft von Nürnberg übertragen wurden.

   Kati, die Bedienung kämpfte sich immer wieder fluchend durch die Massen. „Allmächd! Macht doch a wengela Platz“, rief sie andauernd, wurde aber wenig erhört. Viele konnten sich auch kaum bewegen, so eingekeilt standen sie da, mit fiebriger Stirn und glasigen Augen auf den breiten Bildschirm starrend.

   „Gibt’s hier nix mehr zu trinken?“, rief irgendwoher ein Gast, „mir san am verdurschden!“

   „Ja, ja, komm ja gleich“, erwiderte Kati in keine bestimmte Richtung, um dann seufzend ein: „Allmächd, so geht’s doch a mol a wengerla aus’m Wech“, nachzuschieben.

   Siggi, der auch den den roten Ochsen aufgesucht hatte, um das Spiel zu verfolgen, grinste heimlich. Zum Glück war er hier nicht Kellner, so einen Stress hätte er nicht lange durchgehalten. Er bewunderte Kati, wie sie das managte, dabei war sie nicht mehr die Jüngste. Und um bei ihrer Körperfülle durch die Gästeschar zu kommen, musste sie sich breite Gassen schaffen.

   Stehend an einem der runden Tischchen genoss Siggi den Augenblick in der weiten Masse johlender Fußballfans; das Bierglas voll, der Blick offen und frei auf den riesigen Bildschirm, auf dem vierundvierzig Fußballerbeine mehr oder weniger enthusiastisch nach einem Lederball grätschten. Was kann das Leben Schöneres bieten? Gerade wollte Siggi das Glas an die Lippen führen. Die Augen hatte er fast schon geschlossen, um sich inmitten des wabernden Lärmens um ihn herum voll auf das köstliche Nass konzentrieren zu können, da – Mist! – da fiel Siggis Blick auf ein Ärgernis.

   „Sundermann!“, entkam es ihm wie ein Fluch, sein Bier war erst einmal in den Hintergrund gerückt, und wirklich: Sein ärgster Kontrahent saß da keine zwei Meter von ihm entfernt an einem Tisch: speckiges Gesicht, widerlich blinkende goldene Uhr, aufgemotzte Lederjacke mit Cowboyfransen und der obligatorische weite Kragenausschnitt, der das Goldkettchen zur Geltung bringen sollte. Kann man denn nicht einmal hier seine Ruhe haben?

   „Diesmal spucke ich ihm aber ins Bier“, dachte sich Siggi, wurde aber abgelenkt, als er von der Kellnerin rüde aus dem Weg gedrängt wurde.

   Kati eilte schon wieder zur Durchreiche der Küche, wo der Koch Teller abgestellt hatte.

   „Einmal an Presssack gemischt?“, fragte sie in die Runde und stellte dann den Teller vor den Gast, der an einem der extra aufgestellten Seitentische aus knallweißem Plastik (mit Namen „Sauvnigs“ aus einem großen schwedischen Möbelhaus) stand und sich durch ein Nicken bemerkbar gemacht hatte.

   „Donn hammer noch 6 Nörnberger mit Kraut. Vorsicht, heiß und fettig“, sie stellte einen Teller mit den typischen kleinen Bratwürsten vor den anderen Gast am Sauvnigs und hämmerte geräuschvoll einen Tontopf daneben, an dessen oberen, bräunlich verschmierten Rand man erkennen konnte, dass er Senf enthalten musste.

   „Des is ober a weng weng Brot“, maulte der Gast.

   „Etzertla essens amol erscht des, dann bring i ihna nu ans. Außerdem: Aufm Tisch is eh ka Plotz mehr.“

   Kopfschüttelnd über diese Gier lief sie dann zum Schanktresen um eine Ladung Bier zu servieren.

   An einem der älteren Holztische saßen fünf Jugendliche, die schon ungeduldig mit den Füßen scharrten.

   „So meine Buam, do hobts as etzt“, mit diesen Worten stellte Kati die fünf Bierkrüge ab und nahm im Gegenzug die leeren Krüge mit.

   „An guten“, wünschte der Gast mit den Bratwürsten dem anderen Herrn am Tisch, der den Presssack bekommen hatte und erwartungsfroh das Besteck aus dem plumpen Steinkrug auf dem Sauvnigs fischte.

   Die beiden kannten sich nicht, sie hatten sich nur notgedrungen zusammen an dem winzigen Stehtisch zusammen gefunden, da kein anderer Platz mehr frei war, schon gar keiner bei den Tischen, an denen man auch sitzen konnte.

   So recht zufrieden mit dieser Notlösung war keiner der beiden.

   „A, an guten“, nuschelte der andere Esser kaum verständlich zwischen zwei Bissen Presssack hervor, die er sich gerade mit dem ergriffenen Besteck in den Mund geschoben hatte. Er schlang seine Mahlzeit hastig hinunter.

   Dann wurde es ohrenbetörend laut, die hiesige Mannschaft, der Club wie die Nürnberger Fußballer genannt wurden, hatte ein Tor gegen die Bayern erzielt, was zu orkanartigen Ausbrüchen unter den Fans führte. War zwar nur der Anschlusstreffer zum 1:3, aber einige schwarz-rot Gewandete im hinteren Teil der Gaststube spekulierten schon über die Höhe des eindeutig zu erwartenden FCN-Sieges. Hier und da erhielt ein Gast vor Freude darüber, dass das Tor ausgerechtet gegen den FC Bayern München – und dann noch auswärts in deren Stadion - gefallen war, eine unfreiwillige Bierdusche, als noch allzu gefüllte Bierseidel in die Höhe gerissen wurden.

   Ein Gast stimmte den üblichen Sprechgesang an, der in allen Stadien in Deutschland erklingt, wenn es gegen die Bayern geht und das unfreiwillige Ausziehen eines gewissen ledernen Kleidungsstück beinhaltet und natürlich stimmte ein Großteil der Anwesenden sofort mit ein, sodass das Resultat ein ohrenbetäubender Lärm war.

   In all dem Trubel bemerkte niemand, dass der Gast, der den Presssack bekommen hatte, Messer und Gabel im hohen Bogen gegen die Neonpaneele geworfen hatte und langsam in sich zusammensank.

   Er atmete schwer, röchelte dann nur noch und rutschte zuletzt unter den Tisch.

   Der Mann am Nebentisch, der alles andere als nüchtern war, lallte ihm zu: „Hej, Kumpel, was geht ab? Suchst du dein Kleingeld da unden?“

   Weitere Beachtung schenkte aber auch er dem Mann am Boden nicht, da es gerade wieder einmal aussichtsreich für die eigene Mannschaft geworden war, sprich, der Gegner hatte den Ball vertändelt und man konnte einen schnellen Konter einleiten, der leider allzu schnell von der Abwehr der Heimmannschaft vereitelt wurde.
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   Anton packte selbst mit an. Das alte Interieur musste raus.

   „Schade um die Tische und Stühle“, dachte er sich. Die waren in seinen Augen noch recht gut. Er hatte versucht, sie irgendwie zu Geld zu machen, aber niemand wollte etwas davon. Als ob an ihnen Pech klebte ... Bloß weil sie sechsunddreißig Jahre alt sind und schon die Country Beatles miterlebt haben!

   Nicht einmal zu Brennholz konnte man die Dinger verarbeiten. Natürlich waren sie imprägniert worden, mehrfach, damit sie leichter zu wischen und widerstandsfähiger waren. Das durfte man nicht verheizen, da hierbei Gase freigesetzt werden würden. Obwohl – wer merkt das schon, dachte er noch. Doch dann schnaufte der hoffnungsvolle Event-Gastwirt in spe kurz - das wurde bei ihm jetzt immer öfter nötig, er war halt doch nicht mehr so jung -, dann warf er die Stühle in hohem Bogen in den bereitstehenden Lastkraftwagen.

   Die beiden Helfer, die das Mobiliar auf ihren betagt aussehenden Lastwagen luden, brauchten keine solche Pause, sie wirkten auch nach einer Stunde Arbeit noch fit. Kunststück: Sie waren auch kaum halb so alt wie Anton. Die beiden stammten aus Polen oder der Tschechischen Republik, oder wie hieß das jetzt? So ganz hatte Anton es nicht verstanden, war ihm aber auch egal, er würde sicher nicht genauer nachfragen, war er doch froh, sie gefunden zu haben. Sie arbeiteten für die Hälfte dessen, was ein Ortsansässiger genommen hätte, da war ihm ihre Herkunft gleichgültig. Nur ein Ordnungshüter durfte jetzt nicht gerade vorbeikommen, angemeldet waren die beiden sicher nirgends.

   Den Fehlbetrag im Geldbeutel machten die beiden ganz bestimmt damit wett, dass sie die Möbel in ihrer Heimat verkaufen würden. Dort fanden sich auf alle Fälle noch Abnehmer dafür. Der eine hatte zwar in korrektem Deutsch die Worte „fachgerecht entsorgen“ von sich gegeben, aber Anton war klar, was das in Wirklichkeit hieß. Schon beim Klang der Worte, die der osteuropäisch Stämmige in sonorer Bassstimme von sich gab, dachte sich Anton: „Von wegen fachgerecht entsorgen, gewinnbringend verscherbeln tun die das.“

   Leider würde Anton an diesem Gewinn nicht beteiligt werden. Dringend nötig hätte er das sicher gehabt. So langsam ging auch der neue Kredit zu Ende und ein rechter Fortschritt beim Umbau war nicht zu erkennen. Irgendwie hatte er sich das mit dem fortschrittlichen Konzept und dem – wie hatten es die beiden Typen genannt? – „mega angesagten Schuppen“ anders vorgestellt!

   Mehrfach hatte er sich mit den beiden Jungunternehmern unterhalten, aber für die lief alles nach Plan. Anton sah das anders. Es war kaum etwas geschehen, nur das Geld zerrann ihm unter den Fingern.

   Von den versprochenen Leistungen seiner beiden Kompagnons war noch überhaupt nichts angekommen.

   Eine „geile Soundanlage“ hatten sie gesagt, hätten sie schon gekauft, aber wo war die dann?

   Getränke hätten sie auch schon geordert, so hatte man Anton am Telefon versichert.

   Nur blicken hatten sich die beiden nicht mehr lassen. Sollte er die ganze Arbeit vor Ort alleine machen?

   Die Pläne waren fertig, aber der Maurer und der Schreiner waren auch noch nicht aufgekreuzt.

   Die Eröffnung war für zwei Wochen geplant. Wie sollte das funktionieren, wenn noch nicht einmal der alte Schrott raus war? Anton atmete schwer durch: Jetzt erst einmal ein letztes Bier aus dem alten Zapfhahn. Schmeckt zwar ein bisschen abgestanden, aber irgendwer muss den Rest vom Hellen doch trinken!

   Seine beiden Hilfskräfte hatten dankend abgelehnt.
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   Siggi staunte nicht schlecht, da lag einer unterm Tisch. Wann hatte er zuletzt einen so betrunkenen Kerl gesehen? Der regte sich nicht das kleinste Bisschen. Irgendwie hatte er eine böse Ahnung.

   Als die Bedienung vorbeikam, sprach Siggi sie an. Siggi kannte Kati und duzte sie.

   „Da guck amol, Kati, ein Zecher ist dir zamgebrochen.“ 

   „Jesesmaria“, entfuhr es der Kellnerin, „warum saufen die Leut, wenn sie nix vertrogn?“

   Mühsam bückte sie sich unter den Tisch und schüttelte den vermeintlich betrunkenen Gast, doch der rührte sich nicht.

   Kati rüttelte heftig und heftiger und noch heftiger. Ihre strammen Oberarmmuskeln wackelten stark, stärker und immer stärker, doch der Gast am Boden rührte sich nicht. Kati atmete schwer, dann rief sie nach dem Wirt.

   „Walter! Ruf die Sanis, ich glaub der do is richtig hinüber.“

   Der so angesprochene Wirt telefonierte kurz, während Siggi sich erstaunt die Augen rieb. Nicht schon wieder! Langsam dämmert es ihm. Da war doch was gewesen ... Irgendwie schien er das Unglück anzuziehen.

   „Sani kumma, ober bei denna Haufen Leut in der Fußgängerzone, werden die nuch a weng braung, hams gsagt.“

   Walter war nicht wohl in seiner Haut. Er war mit der Situation überfordert und flüchtete sich deshalb in banale Scherze. Betrunkene und Schlägereien, damit kannte er sich aus, aber was machte man mit einem Gast, der – ja was eigentlich? Was war dem Mann passiert? Walter erkannte, dass er immer noch überhaupt keine Idee hatte, was dem Gast fehlte. Der regte sich nach wie vor auch nicht das kleinste Stück.

   Zu seiner Erleichterung vernahm er in dem Moment das Auf und Ab eines Martinhorns. Kurz darauf kam ein Sanitäter mit einer großen weiß-roten Tasche herein (Farbe passend zum Club, dachte sich Siggi). Der stämmiger Kerl schaffte sich mit seinen Ellbogen Platz und kniete sich neben den Gast, zog ein Augenlied herunter und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein, dann fühlte er schnell den Puls.

   Im roten Ochsen waren die Gespräche inzwischen verstummt und die Augen hatten sich vom Fernseher – es stand mittlerweile ohnehin 6:1 für Bayern und selbst die hartgesottensten Fans gaben nicht mehr viel auf einen Sieg der eigenen Mannschaft – auf den bleichen Kerl am Boden gerichtet, der nicht einmal mehr zu röcheln schien.

   „Sieht net gut aus, der is hinüber“, kommentierte ein Gast ungefragt, während der Sanitäter hinausging und mit zwei Kollegen und einer Trage wieder kam.

   Ein Kollege stellte sich als Notarzt heraus. Der war routinemäßig mitgekommen und untersuchte nun seinerseits den Gast. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von interessiert über zweifelnd bis säuerlich. Dann schüttelte er den Kopf und packte die Gerätschaften, die er in den vergangenen fünf Minuten stückweise fein säuberlich neben sich auf dem Boden ausgebreitet hatte, ordentlich wieder ein. Zuletzt gab er den Sanis ein Zeichen, damit sie den Abtransport organisieren konnten.

   „Exitus“, meinte der Notarzt, „das muss ich der Polizei melden und einen Bestatter brauchen wir für den Transport auch.“

   Erschrecken in den Gesichtern der Gäste. Exitus? Bestatter? Plötzlich wollten alle so schnell wie möglich zahlen, obwohl die meisten anderen Spiele noch Unentschieden standen. Kati hatte zu tun, die Leute aufzuhalten.

   „Lassen sie niemanden weg, die werden mit allen reden wollen“, hatte der Notarzt dem Wirt noch gesagt und jedem war klar, wen er mit „die“ meinte, nämlich die Beamten der Polizei. Er vermutete das nicht nur, er war sich sicher, da er auch von den anderen Vergiftungsfällen der letzten Zeit gehört hatte.

   „Wie soll ich die denn aufhalten?“, fragte der zurück, „des schaff ich nie und nimmer.“

   Der Wirt brummte. Mit einem alten Putzlumpen bemühte er sich, den Boden vor dem Sauvnigs zu säubern; die Fenster hatte er schon weit geöffnet, um die stickige Luft entweichen zu lassen. Und kaum hatte er seinen Blick vom Boden in die Wirtsstube gleiten lassen, sah er schon, dass inzwischen fast alle Gäste hastig gezahlt und aus dem Lokal gestürmt waren. Das lag sicher nicht am deutlichen Spielergebnis von 8:1, nein, es lag an den Wörtern „Polizei“ und „die werden mit allen reden wollen“. 

   Auch Siggi war längst gegangen – über die Küche durch den Hintereingang, den er von früheren Aushilfsjobs im Roten Ochsen kannte -, wenn er sich das Spiel auch gerne weiter angesehen hätte; schnell war er geflüchtet, als klar wurde, dass der Gast nicht mehr am Leben war.

   Zwei Mal war er nun schon bei solchen Vorfällen in Gaststätten von der Polizei angetroffen worden. Selbst wenn er nichts mit dem Fall zu tun hatte – und das redete er sich immer wieder ein auf dem ganzen Heimweg in die Eberhardshofstraße, würde die Polizei ihn jetzt nicht mehr vom Haken lassen, also nahm er die Beine in die Hand und rannte davon.

   Jetzt bereute er es, dass er die Kellnerin auf den am Boden Liegenden aufmerksam gemacht hatte, wenn die der Polizei erzählte, dass er hier war, dann – ja was dann – würde das den Beamten reichen, um ihn einzulochen?

   Wenigstens einige Anwesende hatten sich dann doch dem Fernseher zugewandt und waren wieder von den Ereignissen auf der Leinwand gebannt: 9:1 inzwischen. 
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   Kommissar Frankh war bei seinen Kollegen Preussler und dessen Frau zu Hause eingeladen; die beiden bewohnten ein typisches fränkisches Reihenhaus, ohne Gartenzwerg im 2 mal 2 Meter großen Vorgarten, stattdessen wucherte ein Rhododendron, der längst eine Heckenschere nötig gehabt hätte.

   Preussler liebte die Gartenarbeit wenig, dafür prangte anstelle eines Laubrechens über dem Briefkasten ein fränkischer Rechen, ein selbst gemaltes Wappen.

   Drinnen sah das Häuschen aus wie viele dieser Bauart. Direkt am Eingang ein Gästetoilette, so winzig, dass sich darin lediglich gertenschlanke Models bewegen konnten.

   Das restliche Erdgeschoss teilte sich in Küche und Wohnzimmer. Eine enge steile Treppe führte in den ersten Stock.

   Beim ersten Besuch hatte Frankh Eiche rustikal befürchtet, ab Preussler meinte nur.

   „Des is bayrischer Stil, net fränkischer.“

   Das Holz wirkte auf Frankh auch nicht viel moderner, er tippte auf Buche rustikal.

   Frankh und Preussler waren sich auch privat näher gekommen und so traf man sich gelegentlich.

   Nachdem Frankh der Hausfrau als Dank für die Einladung eine Flasche wertvollen fränkischen Bocksbeutels überreicht hatte (Preussler: „A halber Kasten Bier wär a net schlecht gwesen! Mir sin hier in Bierfranken, net in Weinfranken!“), betrat er das Wohnzimmer der Preusslers. Da stand – Frankh erschrak.

   „Du, in deinem Wohnzimmer steht eine fremde Frau!“, wollte Frankh schon zum Gastgeber sagen, hielt sich aber dann doch zurück und richtete sich schnell die Krawatte. Wer war das denn?

   Blond gefärbte Haare, in Dauerwellen gelegt, rahmten ihr Gesicht ein.

   Grell geschminkte Lippen rangen mit dem Augen Make-up um die Wette.

   Das Kleid: Rot, Knöchellang, halbwegs tief ausgeschnitten (da habe ich schon tiefere gesehen, dachte Frankh).

   Wie auf dem Heiratsmarkt! Aber warum hier - Erika wird doch nicht schon wieder versuchen, mich mit einem weiblichen Wesen zu vereinen. Seit mich meine Brigitte vor einem halben Jahr verlassen hat, probiert sie das immer wieder.

   „Guten, Abend! Ich bin der ...“, weiter kam Frankh nicht, da die Frau, die eben noch verträumt zum Fenster hinaus gesehen hatte, sich zu ihm umdrehte und ihm die Hand mit Fingernägeln lackiert in der Kleiderfarbe entgegen streckte: „Hallo, ich heiße Laura!“

   Laura heiß sie also! Frankh strich sich die Haare glatt und holte tief Atem. Sah ja nicht schlecht aus. Geht scho, hätte Preussler gesagt. Doch der schwieg und zog sich auf einen Wink seiner Frau hin in die Küche zurück.

   So war Frankh allein mit Laura: lange Zeit, mindestens fünf Minuten! Und er plauderte angeregt mit dieser Dame in Rot, über den Job, über die Kollegen, über Berlin und Nürnberg, über Squash und das Wetter. 

   Sicher, Frankh war nicht gegen eine neue Beziehung abgeneigt, wenn er sich die Dame auch lieber selbst gesucht hätte. Die Versuche von Erika, ihn immer wieder zu verkuppeln, waren ihm eher peinlich.

   Als dann als Thema nur noch der 1.FC Nürnberg übrigblieb (Aber was soll man zu dem Verein schon sagen?), war Frankh dann doch froh, als man sich endlich zu Tisch begab und er nicht mehr mit Laura alleine bleiben musste.

   Laura war zwar keine langweilige oder unangenehme Gesprächspartnerin und sehen lassen konnte man sich mit der Frau eigentlich auch, aber der Ex-Berliner Kommissar hatte schnell herausgefunden, dass er mit der Dame wenig gemeinsam hatte und sie daher für ihn wohl nicht infrage käme. Das Gespräch war zunehmend verflacht, obwohl sich diese Laura sogar für Fußball zu interessieren schien, und selbst als wortgewandter Preuße war Frankh bald mit seiner Konversation an die Grenzen gelangt.

   Da war er sogar froh, dass sein Kollege ins Wohnzimmer trat: „Du, ich kenn da an Witz!“

   Viel interessierter als sonst forderte Frankh: „Na, erzähl schon!“

   „Wie viel Bayern“, fing Preussler an, kaum dass man Platz genommen hatte, wurde aber von Erika, seiner besseren Hälfte unterbrochen, die zum Glück für Frankh jetzt auch hinzukam.

   „Net scho wieder diese blöden Witze, kannst du deine Zeit in München denn gar nie hinter dir lassen?“, hinderte sie ihren Mann am Weitererzählen, „und sprecht heute ausnahmsweise auch einmal nicht über eure Arbeit.“

   „Also gut“, lenkte Preussler ein, „keine Witze über Bayern oder Berliner mehr, dann machn wir halt welche über Frankn.“

   Dieser Scherz brachte ihm einen Ellbogenstoß und ein stummes Kopfschütteln von seiner Frau ein.

   „Vielleicht essen mir jetzt lieber, wenn die Herren was zu kauen haben, dann halten sie wenigstens ihren Mund.“

   Dann legte Erika ihre Hand auf die Schulter ihres Mannes: „Halt dich a wenig zurück, gestern hast vom vielen Essen Albträume bekommen.“

   „Erzähl doch kein Schmarrn“, peinlich berührt, versuchte Preussler seine Ehre zu verteidigen, „sie will nur, dass ich weniger esse, ich werd ihr zu dick.“

   „A so a dünnes Handtuch, Erika, du spinnst, an deim Mann ist doch nix dran“, rügte Laura.

   „Des ist doch nur wegen der Kleidung, ich muss scho wieder a neue Husen für ihn kaufen.“

   Preussler versuchte es mit Verteidigung nach vorne.

   „Dafür macht Kollege Frankh seine dauernd kaputt.“ 

   Laura blickte interessiert auf. 

   Was gehen die meine Hosen an, dachte Frankh pikiert, um sich dann doch – Laura blickte ihm jetzt in die Augen, nicht auf die Hose – zu äußern.

   „Also dauernd ist wohl etwas übertrieben“, wehrte er, dem wirklich in letzter Zeit zwei Hosen zerrissen waren, sich „so ein Einsatz erfordert halt auch manchmal den vollen solchen, und zwar den körperlichen.“

   „Dei Wortspiele warn aa scho mal besser, körperlicher Einsatz beim Einsatz, ich kenn aa nuch wos, weil’s grad passt. Frankn, do wo die Hasen Hosen und die Hosen Husen haßen.“

   Wo die Hasen Hosen und die Hosen Husen – oh Mann, wie oft hatte Frankh dieses Wortspiel schon hören müssen! Wie oft hatte er schon dazu rufen müssen: „Preussler, du nervst!“

   Und wie oft hatte er seinen Kollegen unterbrechen müssen, als der begonnen hatte, zu erklären: „Wenn du in aner Gaststätte an Hosen essn willst, dann bedeutet des, ...“

   „Ist ja gut, Preussler!“

   Doch diesmal war er froh über das Wortspiel, denn es entlastete das Gespräch mit dieser Laura und lenkte vom Thema „Hosen des Kollegen Frankh“ ab.

   Noch erfreuter war er, als beinahe gleichzeitig die Handys der beiden Kommissare klingelten. Gut, Preussler fluchte, als er die Nummer auf dem Display sah und ließ die Gabel, mit der er gerade in eine Scheibe Fleisch aufspießen wollte, enttäuscht wieder sinken: „Sch…ad um den guten Schweinebraten!“

    „Frankh“, meldete sich der eine, während der andere gleichzeitig sein „Preussler“, in das Mikro vom Handy brüllte.

   „Tut mir leid“, entschuldigte sich Frankh nach kurzem Gespräch bei Laura und Erika, „wir müssen los.“

   „Dämlicher Beruf“, hörte er noch Erika murmeln, dann waren sie auf dem Weg in den roten Ochsen, wo der Lebensmittelvergifter wohl zu weit gegangen war, ein Gast war gestorben. 
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   Walter, der Wirt, sah noch einige Zeit dem traurigen Fußballkick zu. Dann erforderten zwei eintreffende Polizisten seine Aufmerksamkeit. Als Preussler und Frankh stellten sich die beiden vor. Was sie ihn zu fragen hatten, war zu erwarten gewesen: 

   Ob er den Mann gekannt hätte: „Aber bitte schön, Herr Polizist, wir haben jeden Tag volle Bude. Kann sein, dass der schon mal da war, kennen in dem Sinn tu ich ihn nicht. Ganz sicher bin ich mir bei dem Namen, Auer habe ich noch nie gehört, das wäre mir im Ohr geblieben, da denkt man doch sofort an Auerhahn.“

   Ob er mit anderen da gewesen sei? „Na freilich. Des warn alle Clubfans. Die feiern zsammen, ...“, glückliches Lächeln überstrahlte kurzzeitig das Gesicht des Wirtes. „... wenns was zu feiern gibt. Meistens jammern sie zsammen!“, trauriger Blick. „Nein, in Begleitung spezieller Personen.“, präzisierte Frankh. „Null Ahnung. Kann sei, kann net sei ...“, so die ausführliche Antwort.

   Was der Mann gegessen habe. „An Presssack, glaub ich. Aber fragens mal die Kati, die weiß des. Übrigens, Herr Kommissar, unser Presssack is gut, der wird gern bestellt.“

   Frankhs allgemeine Frage in den Raum, ob irgendwer etwas gesehen oder gehört hätte, ergab erst einmal gar nichts.

   „Genauso gut kannst an Blindn fragn, welcha Farb der Sempft hot“, hatte Preussler hierzu vor sich hin gemurmelt und er rubbelte dabei an seinem Anzug, wohl in Gedanken an sein Missgeschicks vom Bahnhof mit angesprochenem Mostrich. Die beiden Kommissare fragten dann geduldig alle, die das Lokal nicht fluchtartig verlassen hatten, doch ihre Mienen wurden immer düsterer. Wieder keine entscheidenden Erkenntnisse! Wieder ein Anschlag auf das Essen eines Speiselokals, diesmal aber – und das machte die Sache schlimm – galt es, einen Toten zu beklagen. 

   Man würde die Gäste bei Bedarf zu einem Gespräch bitten, aber Frankh versprach sich nicht viel davon. Da keiner etwas gesehen haben wollte, machte eine Befragung wenig Sinn.

   „Des hättn wir uns genauso gut sparn könna, drei Stundn und kaa Stück weiter komma“, meinte Preussler und sprach damit an, was Frankh sich auch gedacht hatte. Wieder keine Spur und kein Verdächtiger, so konnte es nicht weitergehen, aber wo setzt man da an?

   Durch die endlos lange Befragung, war der Abend gelaufen, die Rückkehr zum Schweinebraten erschien sinnlos, Frankh war nicht unbedingt unglücklich darüber, zwar war ihm diese Laura schon recht nett erschienen, aber da er so gar keine Gemeinsamkeiten hatte finden können, war er froh, dass ihnen etwas dazwischen gekommen war.

   „Der Braten schmeckt aa kalt“, warf Preussler ein, aber Frankh winkte ab, er wollte trotz fortgeschrittener Stunde noch einmal ins Präsidium.

   Widerwillig stimmte Preussler zu und folgte mit knurrendem Magen.
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   „Nehmen wir uns den Toten vor. Ruf du in der Pathologie an, wann wir mit einem Ergebnis rechnen können, die sind heute sicher noch da. Ich such inzwischen über das System vom Meldeamt heraus, wo das Opfer gewohnt hat und wer seine nächsten Angehörigen sind“, erklärte Frankh und hämmerte gleich wild auf die Tastatur ein.

   „Do war echt nuch aner do. Morgn gleich um neun solln wir zu den Leichenschändern, die nehma sich den Herrn Auer sofort als erstes dran“, kam Preussler wenig später zu Frankh an den Schreibtisch.

   „Lass das nicht die Herren von der Pathologie hören, wie du sie nennst. Der Tote hat anscheinend keine näheren noch lebenden Verwandten. Laut Meldeamt war er verwitwet. Ich war schon froh, dass der Notarzt gleich die Daten seines Hausarztes parat hatte, sonst hätten wir da noch lange suchen können. Herr Auer hatte anscheinend eine Karte seines Arztes in der Brieftasche.“

   „Nachdem man ihn dazu grufen hat, wundert mich des net. Aber können wir zu dem noch hin? Is immerhin Samstagabend und scho recht spät?“, merkte Preussler kritisch an.

   „Da bin ich dir weit voraus, ich habe ihn längst kontaktiert, er erwartet uns“, erklärte sein Kollege munter.

   „Na hoffentlich is des net so a gschwollner Daherschwätzer, wie der Müsli-Doc.“

   „Wer ist denn der Müsli-Doc?“

   „Na der Seidenbacher vom Nordklinikum.“

   Das kommentierte Kommissar Frankh nicht.

   „Nach zweihundert Metern links abbiegen“, tönte es aus dem Lautsprecher und Frankh machte sich automatisch auf eine Rechtskurve gefasst.

   „Arzt hätt man lerna solln“, kommentierte Preussler die Villa, die sich an der angegebenen Adresse befand.

   „Wohnt der Herr von Lerche nicht auch in diesem Viertel?“, Frankh kannte sich immer noch nicht so gut in Nürnberg aus, aber die Gegend kam ihm bekannt vor. „Auf der Paint“, las er das Schild und fragte sich, was eine Paint wohl sein möchte.

   „Ja“, bestätigte Preussler, „die Lerche zwitschert gleich um die Eckn.“

   Man klingelte, ein Mann öffnete. Frankh schätzte ihn auf Mitte vierzig, was nicht leicht war, da der Arzt beinahe kahlköpfig war, dafür aber einen üppigen Bart zur Schau stellte. Obwohl er anscheinend nicht mehr ausgehen wollte, sonst hätte er dem kurzfristigen Termin nicht zugesagt, trug er einen Anzug.

   „Fröhlich“, begrüßte er die Kommissare und Preussler musste sich beherrschen. Wenn er an seine sporadischen Besuche bei einem Arzt dachte, kam ihm das Wort „Fröhlich“ kaum dabei in den Sinn.

   Doktor Fröhlich führte sie in ein geräumiges Wohnzimmer. Er war ein sehr zuvorkommender Mann und anscheinend ein Liebhaber von edlen Hölzern, denn die gute Stube war rundum getäfelt, nicht Eiche rustikal.

   „Sieht aus wie die Zirbelstube vom Streibel“, flüsterte Preussler seinem Kollegen ins Ohr.

   Auch darauf ging Frankh nicht ein.

   „Herr Doktor Fröhlich, da es sich beim Tod von Herrn Auer um ein Gewaltverbrechen handelt, hoffe ich, sie können uns unbürokratisch Auskunft erteilen.“

   Der Hausherr bot seinen Besuchern an, sich zu setzen. Dann nahm auch Fröhlich fröhlich Platz: „Ohne Beschluss darf ich es eigentlich nicht, aber da eine Obduktion bei einem – wie sie schon sagten – Gewaltverbrechen unabdingbar ist, verrate ich ihnen kein Geheimnis, wenn ich ihnen erzähle, dass Herr Auer es mit dem Herzen hatte. Er war immerhin schon über Achtzig und trägt seit Längerem schon den Herzschrittmacher. Daher hatte ich ihm auch meine Karte zugesteckt, damit er mich im Notfall gleich kontaktieren könne.“

                 „Einen so eifrigen Hausarzt hätte ich auch gerne“, dachte sich Frankh, laut fragte er:

   „Wir vermuten, dass man ihm Benzodiazepine verabreicht hat, wäre das im Fall von Herrn Auer eine mögliche Todesursache?“

   Der Arzt nickte bedächtig. „Auch hier lehne ich mich eigentlich zu weit aus dem Fenster, ich darf solche Spekulationen nicht machen, aber in diesem Fall liegt die Wahrscheinlichkeit bei fast 100 Prozent, daher sage ich einfach einmal, es sieht eindeutig so aus. Man hätte Herrn Auer noch retten können, aber da ich als sein Hausarzt vor Ort war, konnte ich mir ein Bild von dem Chaos dort machen. Sicher hat niemand bemerkt, dass hier jemand mit dem Leben ringt.“

   „Wir werden das vertraulich behandeln, eine offizielle Untersuchung folgt, daher haben sie bestimmt nicht zu viel verraten, ihre Aussage wird vielleicht noch von Nöten sein.“

   Fröhlich nickte bestätigend mit erleichtertem Gesichtsausdruck, dann geleitete er seine Gäste zur Tür.

   „Wir danken ihnen herzlich für die Auskünfte“, verabschiedeten sich die Kommissare vom wieder fröhlich winkenden Herrn Fröhlich.

   „Wir müssn trotzdem des Umfeld von dem Herrn Auer durchleuchtn“, meinte Preussler, als man wieder im Dienstwagen saß, „es könnt immerhin aa sei, dass er des eigentlicha Ziel des Täters gwesn is.“

   „Und die anderen nur zur Ablenkung vergiftet wurden? Das gab es auch schon, kann ich mir aber nicht vorstellen. Denk mal, was für ein Aufwand!“, gab Frankh zu bedenken. „Herr Auer hätte den Anschlag auch überleben können. Doktor Fröhlich deutete es zwar nur an und man wird sich nicht darauf berufen können, aber wenn jemand Herrn Auer rechtzeitig bemerkt hätte, könnte er noch leben.“
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   Der Amtsantritt am folgenden Tag fand gleich in der Pathologie statt. Natürlich konnte sich die Polizei kein eigenes solches Institut leisten, es wäre auch viel zu wenig Arbeit für einen Pathologen angefallen, daher machten sich die Beamten erneut auf den Weg ins Nordklinikum, in dem sich eine Abteilung Rechtsmedizin befand. Da man bereits auf neun Uhr bestellt war, lohnte es sich kaum, vorher im Revier vorbeizufahren, lag das Klinikum nicht in der Nähe.

   Sich an den Rat der Krankenschwester erinnernd, versuchte Preussler einen Parkplatz in der Nähe der Info zu ergattern, um halb Neun war das auch noch möglich und man parkte um die Ecke in der Heimerichstraße.

   „Die Info is gleich do vorn, nur an dem aana Gebäude vorbei“, erklärte Preussler, aber Frankh gab zurück: „So viel räumliches Verständnis habe ich schon noch.“

   „Ach die Hörren von der Polezei, göden Daach“, begrüßte die gleiche Dame an der Auskunft, wie beim letzten Besuch, „na hamse heut nääer dran geparkt?“

   „Gleich in der Heimerich“, bestätigte Preussler leger, „aber heut wolln wir zur Pathologie.“

   „Da sin se dann direkt dran vorbei, die ist an der Heimerichstraße, sie müssen halt Schilder lesen?“

   „Ist uns entgangen“, murmelte Frankh und zog Preussler schnell mit sich.

   Am Ausgang des Gebäudes stand ein Bufdi und rauchte.

   „Das ist doch der Groniger, oder?“

   Er war es tatsächlich.

   „Ach die Polizei mal wieder, brauchen sie wieder einen Führer?“, schnell drückte Groninger seine Kippe aus.

   „Heute nicht, wir müssen nur da rüber, in die Pathologie“, dabei zeigte Frankh auf das Gebäude, um das es sich handeln musste.

   „Da haben sie aber Glück, ich bin jetzt immerhin schon drei Wochen da und muss trotzdem immer mal wieder auf einen Plan schauen.“

   „Plan, daran hätten wir auch denken können“, murmelte Preussler, als die beiden Kommissare zur Pathologie unterwegs waren.

   Preussler atmete gleich an der Tür einige Male tief durch. Aus Erfahrung wusste er, dass dadurch die Gerüche, die hier vorherrschten, leichter zu ertragen waren.

   Der Dienst habende Arzt leierte seinen Bericht vor den beiden Beamten herunter.

   „Auer, Maximilian, 81 Jahre, männlich, trägt Herzschrittmacher. Wir konnten in seinem Magen Benzodiazepine nachweisen. Sie haben die Daten von Herrn Lerche uns zukommen lassen, die bei diesem Delikt nachgewiesen wurden. Der – ich sag mal lax – Drogencocktail gleicht sich ganz gut. Die Tropfen wurden eindeutig nicht maschinell hergestellt, daher ist die Zusammensetzung nicht völlig identisch, aber sowohl die Daten von Herrn Auer und Herrn Lerche, als auch die aus Ingolstadt sind vergleichbar.“

   „Da wir die Ingolstädter Vorkommnisse recht sicher einem anderen Täter zuordnen können, heißt das aber konkret, man kann auch hier nicht unbedingt ein und denselben Täter voraussetzen?“

   „Das wollte ich damit ausdrücken. Die verschiedenen Ergebnisse sind ähnlich, aber nicht gleich. Allein aus dieser Tatsache kann man aber nicht sagen, ob es ein Täter war, oder ob jede Vergiftung für sich durch einen anderen Täter geschehen ist.“

   „Also alles möglich?“, hakte Preussler nach, „aner oder fünf?“

   „Fünf Fälle, fünf Täter, auch das wäre plausibel, nur haben doch die Kollegen in Ingolstadt schon einen Täter für zwei Fälle, dann bleiben maximal noch vier. Inoffiziell würde ich allerdings behaupten, wir haben hier auch nur einen Täter“, der Arzt hatte seine Stimme gesenkt und die Köpfe der Kommissare wichtigtuerisch näher heran gewunken.

   „Die Bestandteile, könnte man die zu einem Käufer zurückverfolgen?“ fragte Frankh.

   „Leider nicht. Wenn man an das Zeug nicht so leicht herankäme, gäbe es sicher weniger Fälle. Man hört ja immer wieder von solchen Geschichte. Nur sind es sonst meist Frauen, denen man so einen Drogencocktail verabreicht. Bei den Fällen hier und in Ingolstadt sind ja auch Männer dabei gewesen.“

   „Genau, einen sexuellen Hintergrund kann man wohl ausschließen.“

   Nachdem die beiden Beamten sich verabschiedet und die Räumlichkeiten der Pathologie hinter sich gelassen hatten und Preussler befreit drei Mal tief durchgeatmet hatte, kommentierte Frankh die letzte Aussage:

   „Und damit haben wir uns auch mal aus dem Fenster gelehnt.“

   „Ich find des net. Wenn die Dinge so klar sind, kann man aa mol spekuliern.“

   „Schon, aber wenn der Fall wasserdicht sein soll, dann darf man das eigentlich nicht.“

   „Dich hams in deim Berlin verdorben, Immer alles nach Vorschrift. Sind euch die Politiker sonst auf die Füß gstiegn?“

   Frankh räusperte sich empört und meinte maulend: „Das nicht, wir leben zum Glück in keinem Überwachungsstaat, aber wir Polizisten haben es doch nicht gerade leicht in der Öffentlichkeit, besonders die Presse lauert gerne auf Fehler.“

   „Dann pass auf, dass kanner die Fahrt hierher anmeckert, für die Auskunft hättn wir genauso gut anrufn könna und dem Steuerzahler die sechs fuchzig ersparn könna“, Preussler blieb aufgedreht; seine Stimme klang laut.

   „Wieso sechs Euro fünfzig?“

   „Des hat der Bordcomputer errechnet.“

   „Seit wann weißt du, wie man so etwas vom Computer im Auto abliest?“

   „Seit ich versucht hab, die Stimme vom Navy umzustelln, des soll mer angeblich aa ändern könna und mich störts halt, wenn mer dauernd so a Fraa in mei Fahrt reinquatscht.“

   Frankh schwieg, in so einem Fall legte man sich besser nicht mit seinem Gegenüber an, schon gar nicht, wenn er aus Franken stammte.
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   „Ich möchte zu dem Beamten, der den Vergiftungsfall bearbeitet“, hörte Frankh eine Frau auf dem Flur sagen, die sich im Polizeirevier eingefunden hatte.

   Die Kommissare waren gerade von der Pathologie zurückgekommen und Frankh hatte es sich an seinem Schreibtisch bequem gemacht. Junge Stimme, freundlicher Ton: vielleicht sah die gute Frau ja auch ganz nett aus? Sofort sprang er vom Stuhl auf und wollte so der Dame gleich weiterhelfen.

   „Da kommen sie gleich mit mir, Frau …?“ Frankh ging voran in sein Büro, wo Preussler schon mit zwei halb ausgetrunkenen Tassen Kaffe und mehreren braunen Flecken auf dem nicht mehr ganz weißen Hemd am Computer herumtippte – peinlich!

   Nun ja, übel sah die Dame wirklich nicht aus, wie sie sich mit hochhakigen Pumps und dem dünnen weiß-rot geblümten Kleid lächelnd auf den angebotenen Stuhl in Frankhs Büro Platz nahm.

   „Roth, Sabine Roth“, stellte sie sich vor, in einen winzigen Spiegel blickend, um ihr Rouge zu kontrollieren.

   Beinahe spiegelbildlich prüfte Kommissar Frankh den korrekten Sitz seiner Kleidung und rückte unauffällig seine Krawatte zurecht. Frau Roth hatte Eindruck auf ihn gemacht.

   „Das ist Frau Roth“, stellte Frankh seinem Kollegen die Frau vor, „sie hat was für uns.“

   „Na dann“, meinte Preussler aufmunternd und versuchte sich die struppigen Haare mit den Fingern glatt zu kämmen, während Frankh unauffällig seinen Kopf unter die linke Achsel wendete, um sein Deo zu kontrollieren.

   „Also ich arbeite für ein Taxiunternehmen“, erklärte Frau Roth, „oder besser, ich leite selbst ein kleines Unternehmen, tut aber nichts zur Sache.“

   Also, Kohle hat sie auch noch!

   „Wichtig ist nur, ich habe gestern mit dem Siggi gesprochen, also Herrn Siegfried Maurer, der auch ein Taxi fährt. Den habe ich an einem Taxistand getroffen und wir kamen ins Gespräch. Ihn hatte die Polizei schon verdächtigt, wie ich gehört hab, weil er an zwei Tatorten war.“

   Die Frau war gut informiert. Ihr Nürnberger Dialekt war unter dem bewusst gesuchten hochdeutschen Akzent nur leicht herauszuhören. 

   „Woher wissen sie das?“, fragten beide Kommissare gleichzeitig.

   „Man hört auf der Straße viel und der Siggi hat quasi bei mir damit angegeben, der baggert mich scho lang an. Glaubns mer des!“, jetzt also kam der Dialekt doch deutlich hervor!

   Aber dass die hübsche Frau Roth angebaggert wurde, konnte man verstehen, machte sie doch einen netten Eindruck. Selbstbewusst war sie auch noch, denn mit klarem und sicherem, fast schon herausforderndem Blick sah sie sich im Büro um. Und erst als sie sich sicher war, die Aufmerksamkeit der beiden Polizisten erneut gewonnen zu haben, strich sie ihre Rockfalten weg und sprach weiter.

   „Ich weiß jetzt aber sicher, dass der Siggi auch gestern im roten Ochsen war.“

   „Da haben wir ihn aber nicht angetroffen“, erwiderte Frankh, „zumindest stand sein Name nicht in den Unterlagen der Beamten, die die Daten aller Anwesenden aufgenommen haben“, während Preussler mit halbwegs gekämmtem Haar die Verhörliste zwischen den Papierbergen seines Schreibtisches zu suchen begann.

   „Dann ist er halt schnell weg. Ich bin mir aber ganz sicher, er hat mich nämlich gefragt, ob ich net mit ihm des Spiel im Ochsen anschauen will, die Bayern gegen den Club. Und ein anderer Taxikollege will ihn auch dort gesehen haben.“

   Frankh überlegte noch, aber weitere Fragen fielen ihm nicht ein.

   Damit war das Gespräch dann leider schon zu Ende, da Frau Roth nichts weiter beitragen konnte. Also verabschiedeten sich die Kommissare traurig von Frau Roth, die einen intensiven Duft eines eher männlich herben Parfüms verströmte und einen nicht ganz so intensiven Hoffnungsschimmer auf Aufklärung des Falles im Büro Nr.4 der Nürnberger Kripo hinterließ. Frankh forderte sofort eine Streife an, um Herrn Maurer ins Revier bringen zu lassen.

   „Na wenigstens ist des jetzt a Spur, wenn der Chef uns fragt“, meinte Preussler.

   Frankh war sich nicht so sicher, er glaubte nicht, dass Maurer ihr Mann war. Das passte alles nicht zusammen. So blöd erschien ihm dieser Maurer nicht, dass er zwei Mal an seinem eigenen Arbeitsplatz das Essen vergiften würde.

   Ein Beamter der Streife erschien einige Zeit später in der Tür der beiden Kommissare.

   „Ich melde den Vollzug, die Herren.“

   „Hä?“

   „Na den Maurer ham mer bracht und ins Verhöä bracht.“

   Frankh schaute konsterniert: „Wohin haben die Herren den Herrn Maurer gebracht?“

   Anstelle einer Antwort zog Preussler seinen Kollegen einfach zum Verhörraum.

   Maurer wirkte auch dort nicht wie ein Täter. Er saß zusammengesunken da und knetete seine Hände.

   „Herr Maurer, leider müssen wir sie schon wieder ins Gebet nehmen. Sie wurden im roten Ochsen gesehen, wo es gestern schon wieder eine Lebensmittelvergiftung gab.“

   Frankh lehnte sich mit der Behauptung, Maurer sei gesehen worden, weit aus dem Fenster. Bisher hatten sie nur die Aussage von Frau Roth, dass Siegfried Maurer in den roten Ochsen gehen wollte, einen Zeugen hatten sie noch nicht dafür, wenn Frau Roth auch einen weiteren Kollegen eingebracht hatte, aber er wagte auch ohne Bestätigung einfach einen Schuss ins Blaue.

   Und der traf: „Ja, ich war dort und bin weg, als der Typ am Boden lag, was hätten sie denn gmacht?“

   Hände ringend und mit weit aufgerissenen Augen sah Maurer die Kommissare an. Sein weiter Schlabberpulli, mit dem ihn die Streife um halb elf in seiner Wohnung auf der Couch schlafend angetroffen hatte, hing ihm fast bis zu den Kniekehlen herab.

   „Aber ich war’s net, warum sollte ich denn die Leut vergiften? Warum, frag ich“, Siggi dachte angestrengt nach. Dann klatschte er sich mit der Hand an die Stirn und rief freudig aus: „Vor allem bei den beiden anderen Mal, da hab ich gearbeitet. Da het ich mir mein eigenen Arbeitsplatz doch kaputt gemacht.“

   Das war ein Argument, zugegeben, und Frankh war selbst ebenfalls gerade zu diesem Schluss gekommen. Mittlerweile war Frankh sich sogar sicher, dass Maurer nicht der Täter war. Das klang alles viel zu glaubwürdig. Ein Zeichen für Frankh war auch die aufbrausende Art, in der Maurer sich verteidigte. In seiner langen Erfahrung bei der Polizei hatte er gelernt, dass schuldige Leute eher zurückhaltend und ruhig sind, bei den Fragen ausweichend, wohingegen unschuldige Kandidaten bei zu großem Druck patzig werden und sich vehement verteidigen. Allerdings brauchen sie dazu nicht gleich hart auf die Tischplatte zu schlagen, wie es der unscheinbare Herr Maurer soeben getan hatte, meinte Preussler und warf dem Befragten einen bösen fränkischen Blick zu.

   „Herr Maurer, das klingt plausibel“, stimmte sein Kollege derweil dem Befragten zu, „aber immerhin waren sie der Einzige, der an allen drei Tatorten war.“

   Wieder der Klaps auf die Stirn, und Siggi Maurer rief: „Also zumindest an zwei Orten war auch noch wer anders.“

   „Und wer soll das gewesen sein?“, gab Frankh zurück, und Preussler fügte grimmig an: „Ey, Junge, wir sann net blöd, wir habn die Namen natürlich verglichen, da fand sich keiner ein zweits Mal.“

   Maurer hob beschwichtigend die Hände: „Tschuldigung die Herren! Die haben sie beide vielleicht übersehen, der eine war längst weg, als in der Waldschänke was passiert ist und der andere - solche Leut fallen net auf.“

   „Was denn für Leute?“, warum machte es dieser Maurer nur so spannend? Oder bluffte er nur?

   „Na die vom Putzdienst, der gleiche, der in der Einkehr geputzt hat, dem bin ich a wieder in der Waldschänke übern Wech geloffen.“

   Frankh und Preussler sahen sich an: da hätten wir auch drauf kommen können!

   „Und jetzt muss uns dieser Waschlappen von Aushilfskellner auf die Sprünge helfen“, dachte Preussler missmutig. 

   „Eine Putzkraft, stimmt, da haben wir keine in unseren Unterlagen. Wissen sie, wie der Herr heißt, oder die Firma, für die er gearbeitet hat?“

   „Der nannte sich Thomas, wenn ich mich net täusch, könnte auch Tobias gewesen sein, und auf seim Frack stand etwas wie Blitz und Blank, oder so ungefähr.“

   Maurer zuckte mit den Schultern, er lächelte zunächst stolz, weil er Angaben über dem Mann machen konnte, dann verzog er aber verlegen das Gesicht, weil er merkte, dass diese doch nur recht dürftig waren.

   Doch Frankh nickte: „Das reicht uns schon, im Zweifel werden ja die Wirte der Gaststätten wissen, welche Firma sie beauftragt haben.“

   „Und wer is der ander?“, hakte Preussler nach.

   „Das ist ein gewisser Bernhard Sundermann. Dem würd ich alles zutrauen, echt alles! Der hasst mich, da ich mit der Sabine, also das ist auch eine Taxifahrerin, Sabine Roth heißt die, also und mit der flirte ich gelegentlich und des sieht der Depp von Sundermann net gern. Na ja, gegen mich hat der ja eh keine Chance, aber ...“,  Maurer unterbrach seine Ausführungen und änderte das kurze Aufwallen seines träumerischen Blickes in ein maskenhaftes Grinsen: „Wenn sie sagen, man hat mich im Ochsen gesehen, dann hat mich bestimmt dieser Sundermann sogar hier angeschwärzt, oder? Dort war der nämlich aa.“

   Das rundete die Geschichte von Frau Roth geradezu perfekt ab. Frau Roth sprach von einem Kollegen, der ihr bestätigt hatte, dass er Herrn Maurer gesehen haben will.

   Wenn das alles der Wahrheit entsprach, wäre es durchaus möglich, dass dieser Bernhard Sundermann ein gemeines Spiel angezettelt hatte, um Herrn Maurer ... Man würde sehen!

   „Und wo habn sie Herrn Sundermann nuch gsehn?“, fragte Preussler nach, sein freundlichstes fränkischen Lächeln in hochdeutscher Aussprache aufsetzend: „Sie sprachen von zwei Gelegenheiten?“

   „Genau, in der Waldschänke ist der auch aufgetaucht. Hat mich herumkommandiert und nur a klanes Wasser bestellt und dann keinen Cent Trinkgeld gegeben. Aber er war wenigstens zehn Minuten vorher weg, bevor der Gast dort sein Anfall bekommen hat. Zum Vergiften der Worschtwor hätt des aber lang greicht, er ist nämlich mal aufgestanden und angeblich zu den Toiletten. Aber wer weiß, was der wirklich gmacht hat?“

   Maurer hob belehrend den Zeigefinger: „Und grad weil er so kurz vorher ganga ist, das ist doch ein Beweis. Sie wissen ja, meine Herren, das machn die Täter öfters: Gehen rechtzeitig vom Dadord, um net aufzufallen.“

   „Wir brauchen keine Nachhilfestunde in Polizeiarbeit von dir Nürnberger Würstchen!“, wollte Preussler schon sagen, dann entschloss der sich aber lieber zu einem: „Und in der Einkehr? Wor Herr Sundermann aa dort?“

   „Möglich wäre es, aber gsehen habe ich ihn net. Ich hab da aber net alleine bedient“, Siggi druckste herum.

   Dann rang er anscheinend mit sich selbst, ob er noch weitersprechen solle.

   „Haben sie noch etwas für uns? Sprechen sie es ruhig aus, auch wenn es nur ein Verdacht ist“, ermunterte ihn Frankh.

   „Also des könnt a a falsche Spur sei, aber der erste Fall, der in der Einkehr, der hatte eine Begleitung, wie man sie in so einer Kneipe eigentlich nicht sieht. Ganz vornehm und total sexy, hat gar net zu dem Kerl gepasst. Sie hat auf mich den Eindruck gemacht, als wollte sie nur schnell weg. Erst, als alle sie schon komisch angeschaut hatten, weil ihr der sich windende Typ nichts auszumachen schien, hat sie sich um ihn gekümmert. Als dann der Arzt da war, da hat sie dann wie wild auf den eingeredet und ihm schöne Augen g‘macht. Ein seltsames Verhalten, wenn’s nach mir geht.“

   Er zuckte die Schultern, als wolle er sagen: „Vielleicht wollte sie ja ihren Mann abservieren?“

   Damit wurde Maurer entlassen. Erleichtert krempelte er seinen blauen Schlabberpulli hoch und winkte den Kommissaren zu:

   „Also, Jungs, wenn noch was ist, fragt mich ruhig. Meine Handynummer habt ihr ja.“

   Frankh sah schnell in seinen wohl geordneten Unterlagen nach der Handynummer Maurers nach, er hatte so ein Gefühl, als wäre das noch einmal von Interesse. Zufrieden stellte er fest, dass die Nummer gespeichert war.
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   Preussler wirkte aufgeregt und schob die Aktenstapel vor sich hin und her: „A Putzmann, des passt. Oft wern die von kaam bemerkt und des Putzpersonal kummt in jeden Raum.“

   „Klingt auch für mich gut, ich suche gleich nach der Firma“, schon schaltete Frankh seinen Computer an, „und wenn das nichts wird, nehmen wir uns einmal diesen Herrn Sundermann vor. Aus Eifersucht hat auch Herr Frundler in Ingolstadt gehandelt, wäre zwar ein seltsamer Zufall, wenn hier das gleiche Motiv im Spiel ist, aber die Geschichte klingt in meinen Ohren recht glatt.“

   Preussler nickte zustimmend und kratzte an dem Kaffeefleck auf seinem Hemd: „Vielleicht zu schö, um wahr zu sei. So einfach sin die Fälle doch seltn.“

   „Dann also ins Netz, wie war das? Blitzblank hatte der Maurer gesagt?“

   „Blitz und Blank, hat er gmeint!“, betonte Preussler deutlich. „Genau, mach du des, ich find sicher net so schnell was.“

   Frankh gab die Stichworte „Blitz“ und „Blank“ in die Suchmaschine, bekam aber zu viele Treffer und die ersten waren überhaupt nicht das, was er suchte. Sogar etwas zwielichtige Links erschienen in der Suchmaschine, einer gleich mit eindeutigen Bildern, da strahlte und lächelte Diverses wirklich blitzblank aus dem Monitor, nur mit Reinigung hatte es nichts zu tun.

   „Blank naja“, kommentierte Preussler die Darstellungen, „aber sauber sicht mir des net her.“

   Frankh gab Nürnberg zu den Stichworten noch zusätzlich dazu und wieder lauter Nieten. Erst das Stichwort Reinigungsdienst brachte den Erfolg.

   „Hier, Firma Hübner, das müssten sie sein.“

   „Lass mal sehn“, Preussler beugte sich interessiert über Frankhs Computer, der Kaffeefleck kam dem sauberen Bildschirm gefährlich nahe.

   „Schau, das Logo passt“, meinte Frankh und deutete auf ein schlecht gestyltes überbuntes Emblem, in dem ein drolliger Werbespruch prangte.

   „Firma Hübner immer eine Bank, mit uns wird alles Blitz und Blank“, war da zu lesen.

   „Und ist‘s mal nicht so blitz und blank, dann kommt der Preussler mit dem Frankh“, ergänzte der Mann mit dem Kaffeefleck; lachend fuhr sein Kollege den Computer herunter.              

   Scherzend machten sich die Kommissare auf den Weg.

   „Nach zweihundert Metern links abbiegen“, tönte die weibliche Stimme aus dem Navi.

   „Was ich doch, gute Fraa“, meinte Preussler und bog mit freudiger Erwartung im Blick nach rechts ab.

   Frankh dagegen dachte angestrengt nach. Er schlug vor, schon einmal einen Einsatzwagen zu der Adresse zu ordern. Sollte eine Verhaftung nötig werden, wollte er nicht erst lange auf die Kollegen warten müssen.

   „Is recht, Kumpel“, nickte Preussler.

   „Zentrale“, sprach Frankh ins Funkgerät, „könnt ihr eine Streife zur Firma Hübner schicken? Wir wollen einen Verdächtigen verhaften.“

   Er gab die Adresse durch.

   Preussler fuhr nach Süden, ins Industriegebiet. Die Wohnhäuser wurden weniger, dafür kamen immer mehr Hallen ins Blickfeld. Man passierte den Nürnberger Hafen, danach wurden die Straßen noch einmal breiter und unübersichtlicher.

   Fast wäre Preussler daher an der Einfahrt vorbeigerauscht, die Firma Hübner lag kaum zu erkennen auf einem Hinterhof. Nur eine knappe Durchfahrt war zwischen zwei Hallen geblieben. Ein bisschen zu schäbig und dreckig für blitz und blank, dachte Frankh. Nachdem die Kommissare den Schlauch zwischen den Wänden der Hallen hinter sich gebracht hatten, öffnete sich ein Hof, der rechts und links von Mauern begrenzt wurde.

   An der rechten Mauerseite standen zwei Kleintransporter, die das Emblem der Firma zierte.

   Noch einmal schüttelte Frankh den Kopf über den deutlich zu lesenden Werbespruch. Neben dem fürchterlichen Reim schien in Frankhs Augen ebenso die Farbgebung völlig danebengegangen zu sein. Da prangte ein – ja was eigentlich? – ein Wischmopp in grün (ausgerechnet ein grüner Mopp!), an einem rosafarbenen Stil. Dazu passend war der Hintergrund in Gelb gehalten. Da zwischendrin Fugen zu erkennen waren, sollte das Ganze wohl Badezimmerkacheln darstellen und das Gelb war von der Farbwahl in etwa so, wie leicht faule Zähne aussehen mussten.

   Zu allem Überfluss wollte jemand die Säuberungsaktion noch verdeutlichen, indem er einen braunen Dreckfleck auf den fahlgelben Kacheln gestylt hatte, von dem der stilisierte Mob bereits ein Stück herausgebissen hatte.

   Frankh schüttelte sich innerlich: Wer immer auch dieses Logo verbrochen hatte, dafür hätte er einen Preis verdient und zwar, für das schlimmste Logo aller Zeiten.

   An der gegenüberliegenden Seite stand das Bürogebäude der Firma Hübner. Als die beiden die Pforte passierten, fiel ihnen auf, dass es hier drin doch deutlich blitzblanker war als draußen im Hof. Am Empfang hinter einer sanft getönten Scheibe – wozu war hier wohl eine Scheibe nötig? -, eingefasst in reichlich verzierten Holzpaneelen saß eine extrem schlanke junge Frau in viel zu enger Kleidung und mit viel zu viel Make-up im Gesicht.

   Freundlich lächelte sie die beiden Kommissare an. Als die beiden ihre Dienstmarken vorzeigten, verschwand das Lächeln aber sofort.

   „Wir brauchen jemanden von der Personalabteilung.“

   Die Frau nickte und wählte dann am Telefon, dessen Hörer ebenso grell mit dem Firmenlogo bedruckt war wie der moderne Laptop in Designerstil, den sie lässig vor sich zuklappte.

   „Günther“, hauchte sie in den Hörer, „hier sind zwei Polizisten, die wollen was wissen.“

   Schweigen. Dann ein erschreckt verzogenes Gesicht. Schimpfte, ja brüllte da jemand am anderen Ende der Leitung?

   „Herr Hübner kommt gleich!“, fertigte die junge Empfangsdame die Kommissare ganz knapp ab; wenigstens Ansätze ihres Lächelns hatte sie schnell wieder gewonnen. „Er sagt, er freut sich über ihren Besuch.“

   „Echt? Gekünstelt?“, dachte Frankh noch, „wenn die jetzt noch eine Nagelfeile herauszieht, dann such ich aber die versteckte Kamera.“

   Die Firma hatte nicht besonders groß auf Frankh gewirkt, daher wunderte es ihn nicht, dass hier der Chef persönlich auch die Personalangelegenheiten managte.

   Ein älterer Herr kam kurze Zeit später die Treppe herunter.

   „Hübner“, stellte sich der Mann breit grinsend mit ausladenden Armbewegungen vor, „kommen sie bitte in mein Büro.“

   Dem Kerl trieft der Schleim schon aus allen Poren, dachte Preussler: um die Sechzig, leicht grau meliertes Haar, weit über die haarleere Stirn drapiert.

   Herr Hübner machte einen netten und offenen Eindruck, fand Frankh: feiner brauner Anzug, Frankh tippte auf Angorawolle, teuer, dezente Krawatte in gedecktem Gelb, drahtig und sicher in den Bewegungen. Man folgte Herrn Hübner in die erste Etage, während die Dame vom Empfang sich gewissenhaft ihre Fingernägel feilte. Das Büro von Hübner war geräumig und penibel sauber. Die Akten in den Regalen waren nach Jahren sortiert, über den Regalen standen Beschriftungen.

   Frankh konnte auf die Schnelle Überschriften wie „Personal“ oder „Verträge“ erkennen, dann stellte er sich und seinen Kollegen vor und kam sofort zum Kern ihres Anliegens.

   „Herr Hübner, wir suchen einen ihrer Angestellten, der in den Gaststätten Einkehr und Waldschänke geputzt hat. Wir haben nur einen Vornamen, Thomas, möglicherweise auch Tobias, der Zeitraum wäre Ende August bis Anfang September.“

   „Da brauch ich gar nicht nachzuschauen, das ist der Herr Seitz, der war bei den beiden Kunden in den letzten Wochen“, antwortete Hübner in jovialem Ton und fügte, eher gelangweilt als interessiert hinzu: „Worum geht es denn?“ 

   „Wie brauchen Herrn Seitz als Zeugen, in den beiden Gaststätten gab es einen Fall von Lebensmittelvergiftung, wir hoffen, dass Herr Seitz etwas beitragen kann.“

   Kaum hatte Hübner Platz genommen, erhob er sich schon wieder und schritt gemessen zum Fenster.

   „Sie haben Glück, der ist ganz bestimmt gerade in der Umkleide, der hat in einer Stunde seinen heutigen Einsatz.“

   „Ja, Auto ist noch da“, meinte er dann mehr zu sich selbst, nach einem prüfenden Blick auf den Fuhrpark unten im Hof.

   Herr Hübner ging leichten Schrittes voraus die Treppe hinunter. Als man wieder im Erdgeschoss war, öffnete er eine Tür und führte die Kommissare einen Gang entlang.

   Die Räumlichkeiten der Firma Hübner schienen in Fertigbauweise konstruiert zu sein. Der Gang schimmerte metallen und die Schuhe der drei Männer erzeugten laute Klickgeräusche beim Gehen.

   Die Wände rechts und links vom Gang erschienen dünn. Solche Bauten, hatte Preussler gehört, stellten die modernen Bauträger mit ihren Firmen heutzutage in nur einem Tag hin. Dafür sind sie alles andere als wohnlich zu nennen und, so wusste er aus diversen Berichten, war die Haltbarkeit solcher Schnellbauhäuser auch nicht besonders lange. Aber billig war das Ganze. Na ja, ist ja nur fürs Personal, dachte der Kommissar bitter. Ob die Wände allerdings auch große Temperaturschwankungen abmilderten bezweifelte er sehr. Im Winter war es hier sicher bitter kalt und im Sommer dafür unerträglich heiß.

   Man gelangte an mehreren Türen vorbei endlich an die gegenüberliegende Seite des Flurs und Herr Hübner öffnete die Tür an der Kopfseite.

   Dahinter  war der Umkleideraum für das Personal, wie man deutlich sehen konnte. Frankh erkannte einen Duschraum, der direkt rechts an der Umkleide angeschlossen war.

   Auch wenn er ihn nicht gesehen hätte, hätte er den Duschraum vermutet, da die Luft feucht war und muffig roch, wie in solchen Räumen üblich. Irgendwer hatte hier eindeutig vor kurzer Zeit noch geduscht.

   Damit wenigstens etwas vom Dunst abziehen konnte, stand an der gegenüberliegenden Außenwand ein Fenster sperrangelweit offen und ließ einen lauen septemberlichen Luftstrom herein. Die dichten Schwaden, die aus der Dusche hereinzogen, wurden dadurch aber nur wenig abgeschwächt und Preussler fühlte sich plötzlich nicht mehr sehr wohl in seinem Anzug.

   „Thomas, die Herren von der Polizei hier haben ein paar Fragen an dich“, kündigte Hübner die Kommissare an.

   Die Reaktion von Herrn Seitz überraschte dann alle. Er zuckte kurz zusammen und sprang dann einfach kommentar- und ansatzlos aus dem Fenster.
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   Preussler fluchte und reagierte sofort.

   „Ich geh außn rum“, meinte er und rannte fast den verblüfften Herrn Hübner über den Haufen, der sich gerade noch so aus Preusslers Bahn bringen konnte.

   Jetzt fluchte auch Frankh, durch Preusslers Entscheidung blieb ihm nur der direkte Weg hinter Seitz her, aber sicher war es die bessere Variante, der kleinere Frankh käme leichter durch das offene Fenster, als der großgewachsene Preussler.

   Frankh sprang nach einem kurzen Blick auf die Gegebenheiten - so ganz ohne sich zu versichern, wie es vor dem Fenster aussah wollte er sich dann doch nicht ins Abenteuer stürzen - hinter dem Flüchtenden her.

   Kaum war er gelandet, verschwand der gerade um eine Ecke.

   Schnell rannte Frankh hinterher. Was befand sich da hinten? Irgendetwas schepperte; als Frankh keuchend um die Ecke bog, konnte er erkennen, was da geklappert hatte.

   Der schmale Weg war von drei Müllcontainern hintereinander blockiert und zwar vollständig. Rechts und links von den einzelnen Containern war nicht der kleinste Spalt geblieben und auch zwischen den Behältern war wenig Raum gelassen.

   Über den dritten und letzten in der Reihe quälte sich gerade ihr Verdächtiger. Seitz war nicht besonders groß, daher war es für ihn ein Problem, den Container zu erklimmen. Frankh dagegen flankte recht locker über den ersten Container und nahm dann Anlauf für den zweiten.

   Auch den schaffte er problemlos, während Seitz gerade vom dritten herunterrutschte und dabei eine unfreiwillige Bauchlandung hinlegte.

   Damit schwand der Vorsprung deutlich und Frankh hechtete mit neuem Mut über Container Nummer Drei.

   Er hätte sich vielleicht ein wenig mehr Zeit lassen sollten, denn sein Absprung war zu früh und so kam er schmerzhaft mit dem Steißbein auf der Klappe auf.

   Frankh war wenig erfreut, das würde einen hübschen blauen Flecken geben, aber viel schlimmer noch, etwas war hörbar hinten bei ihm gerissen. Mist, Hose kaputt! dachte er noch, biss grimmig die Zähne zusammen und rannte weiter.

   „Hose, Huse“ kam Frankh wieder in den Sinn, „egal wie man es nennt, kaputt ist sie.“

   Immer näher kam er dem Flüchtenden, fast konnte er schon dessen wehenden Kittelsaum erhaschen, da wurde er von seinem Kollegen geschlagen.

   Preussler sprang nämlich gerade in diesem Augenblick hinter der Ecke vor und brachte durch sein plötzliches Auftauchen den Verdächtigen ins Straucheln. Der klatschte mit allen Vieren voraus auf den von reichlich Unkraut durchdrungenen Asphalt und schrie laut auf. Wortlos überwältigte Preussler ihn.

   In genau diesem Moment kam auch der bestellte Streifenwagen und ein Beamter übernahm sofort den flotten Herrn Seitz.

   Nur wenige Augenblicke später saß der mit Handschellen gefesselt auf der Rückbank des Einsatzfahrzeuges und die Beamten machten sich auf den Weg ins Revier.

   „Ich hatte ihn fast“, maulte Frankh.

   „Musst halt schneller sei“, keuchte Preussler. Er hatte sich an der Mauerecke abgestützt und hielt sich die Seite.

   „Ich muss mehr trainieren“, meinte er dann abgehackt, „ich hab Seitenstechen wie blöd.“

   „Mach dir nix draus, du bist immerhin außen herum, da ist deine Zeit doch gut“, versuchte Frankh seinen Kollegen aufzumuntern.

   „Aber hundert Meter in dreißig Sekunden – ist das wirklich eine gute Zeit?“, überlegte Preussler und meinte, immer noch keuchend: „Dafür hast du an Hürdenlauf hinglegt, das ist auch net zu verachten, wie bist du so schnell über die drei Mülleimer gegrakselt?“

   „Über die Container? Ich bin geflankt.“ Frankh kniff die Beine zusammen, doch Preussler hatte den Zustand der Beinkleider seines Kollegen bereits erspäht.

   „Die Hosen ist leider net mit dir mitkomma bei deiner Flankerei“, witzelte er.

   „Klar, wer den Schaden hat …“

   „Sichst es, und als ich daheim über deina Hosen gelästert hab, warst sauer. Hüpfen mir wieder über die Container, oder gehn mer außn rum?“

   Frankh ging weder auf die Sticheleien seines Kollegen ein, noch auf seine Frage, er lief einfach los, natürlich außen herum.
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   „Ich glaub ich weiß, warum euch der Kerl abgehaun ist“, überfiel sie einer der beiden Beamten, die Herrn Seitz ins Revier gefahren hatten, kaum dass Preussler und Frankh durch die Tür waren, „schaut amol, was wir bei dem gfunna ham.“

   „Was habt ihr bei ihm gemacht?“ fragte Frankh nach.

   „Na, gfunna ham mer wos bei ihm!“, versuchte der Mann dem verdutzt blickenden Frankh zu erklären und hielt einen Klarsichtbeutel hoch, wie sie bei der Polizei für Beweismittel verwendet wurden. In dem Beutel waren ungefähr ein Dutzend kleine Beutelchen, die ein bräunliches Kraut enthielten.

   „Marihuana?“

   „Sieht so aus, getestet isses noch net, aber was soll des sonst sei?“, grinste der Beamte und musste unbedingt noch breiter grinsend anfügen: „Grüner Tee könnt des Zeug natürlich scho a sei.“

   War Seitz ein Kleindealer? Man würde sehen. Steckte an der Geschichte mit den Tropfen am Ende doch noch mehr dahinter? Vielleicht sogar ein Mord oder Mordversuch im Drogenmilieu? Preussler und Frankh sahen sich den Mann, der ihnen gegenüber auf der Stuhlkante saß und nervös hin und her wippte, genau an.

   Zumindest machte der Verdächtige keinen schuldigen Eindruck. Ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch trommelnd saß der Mann von Blitz und Blank da.

   „Hey Leute“, überfiel er gleich die beiden Kommissare und winkte mit den Händen vor dem Kopf, „macht doch keinen Aufstand wegen dem bisserl Stoff.“

   „Herr Seitz, vielleicht überlassen sie besser uns das Reden. Um ein bisserl, wie sie es ausdrücken, handelt es sich ja nun nicht“, Frankhs ernster Ton und das akzentfreie Hochdeutsch ließ Seitz erschrocken zusammenzucken. Doch er sah jetzt eher beleidigt aus als schuldig. Er schnaubte nur.

   „Sie heißen Thomas Seitz, wohnhaft zur Zeit in Nürnberg, Obere Kanalstraße?“

   „Ja“, kam es knapp.

   „Sie stammen aber nicht von hier, oder?“

   „Nein, ich komm aus Hinterfall, das liegt südöstlich von München. Ist das wichtig, Chef?“

   Frankh verzog keine Miene.

   „Warum sind sie von dort weg?“

   Wieder schnaubte der Angesprochene durch die Nase.

   „Na warum scho? Weil es dort keine Arbeit gibt. Ich war im Sägewerk, das hat zugemacht, wie so viele in der Gegend und im Tourismussektor ist alles rückläufig.“

   „Ich dachte, in den Alpen boomt der Tourismus?“

   „Klar!“, lachte der Angesprochene bitter, „aber wir waren a bisserl zu weit von den Alpen weg, da verirren sich net viele hin.“

   „Und dann sind Sie nach Nürnberg?“

   „Klar, da hat’s geheißen, da gibt es Jobs, da boomt der Tourismus. War wohl a Gerücht, hier gibt es auch keine Arbeit. Nur der Putzjob, aber der wirft ja nix ab.“

   „Daher haben sie beschlossen, ihr Gehalt damit aufzubessern, dass sie nebenbei mit Marihuana dealen?“

   „Mol langsam, Chef!“, Seitz war aufgesprungen und hatte seinen Oberkörper rasch auf Frankh hin zu bewegt. „Ich deal doch net! A so a Quatsch, hörscht!“

   Preussler mahnte ihn und Seitz setze sich wieder. Plötzlich war Seitz wieder in den schlimmsten Hinterwäldler Dialekt verfallen, vorher hatte er sich um eine hochdeutsche Aussprache bemüht.

   „Ich deal net“, wiederholte der Verdächtige und verschränkte fast trotzig die Arme vor seiner Brust, „das ist nur für mich, ausschließlich.“

   „Vierzehn Portionen?“, fragte Frankh, das hatte die genaue Zählung ergeben. Seine Stimme blieb weiterhin nahezu ton- und akzentlos.

   „Ich kauf immer auf Vorrat, Chef“, die Antwort sollte wie selbstverständlich klingen; das Zittern in Seitz‘ Stimme war aber nicht zu überhören. Seine lässige Haltung hatte er längst wieder aufgegeben.

   „Gut“, winkte Frankh ab, „wegen des Drogendelikts werden Sie sich bei den Kollegen verantworten müssen und kommen sie bloß nicht mit dem Märchen, sie hätten den grünen Star, wir haben sie wegen etwas ganz anderem gesucht.“

   „Ach ihr seid gar nicht von der Drogenabteilung?“, Seitz wurde immer unruhiger. Seine schweißnassen Hände, die er ständig an seinem Kittel abwischte, ließen diesen alles andere als blitzblank erscheinen.

   „Natürlich net, oder glauben Sie am End gar, der Staat kann sich’s leisten, zwa Kommissare wegn aam Kleindealer loszuschickn?“, fuhr Preussler leicht genervt dazwischen. Ihm ging das Ganze hier viel zu langsam.

   Aber Frankh winkte nur bedächtig ab, als Seitz sich erneut gegen die Anschuldigung ein Dealer zu sein wehren wollte.

   „Das erklären sie den Kollegen, wir wollen wissen, ob sie bei ihrer Arbeit in der Waldschänke und der Einkehr etwas Verdächtiges bemerkt haben.“

   „Waldschänke? Waldschänke?“, der Putzmann dachte scheinbar angestrengt nach. „Und wie hieß die andere noch mal? Einkehr?“

   Noch angestrengteres Nachdenken. Dann entfuhr es ihm: „Na und ob!“

   Die Kommissare wurden hellhörig.

   Jetzt rang sich Seitz zu einem Geständnis durch: „Okay, Chef, ich geb alles zu“, lächelte er nervös Frankh an. „Ich zweig mir manchmal etwas ab, man muss ja sehen, wo man bleibt. Ich krieg ja net amol an Mindestlohn, leider wurde unser Betrieb noch net darauf untersucht. Und grad in der Einkehr ist mir des Abgezweigte net bekommen.“

   „In wie fern?“

   „Also ich habe mir da eine winzige Probe vom Presssack genommen und a Stück Schweinefleisch. Bloß wenig, man könnt grad sagn, a Messerspitzn voll. Daheim habe ich des dann zu Abend gegessen. Danach hab i gereihert wie a Tier und dann hat‘s mich umgehauen.“

   Wie winzig die von Seitz als „Probe“ bezeichnete Menge an Wurst war, konnte Preussler sich vorstellen. Herr Seitz aß sich anscheinend auf Kosten seiner Arbeitgeber durch.

   „Der hat sicher recht ordentlich eingepackt“, dachte er sich.

   „Sie haben sich also übergeben müssen und bekamen dann Kreislaufprobleme?“, übersetzte indes Frankh die Worte ihres Verdächtigen.

   „So kann man es auch sagen, an richtigen Blackout hab i g‘habt.“

   Hatte Seitz gemerkt, worauf die Beamten hinaus wollten und redete er sich damit heraus? Die Vergiftungen in Nürnbergs Gaststätten waren in der Presse ja breit und reißerisch dargestellt worden. Oder er war wirklich ein weiteres Opfer des Täters geworden, das nur nicht aufgefallen war, da Seitz erst daheim den Presssack verzehrt hatte? Preussler schwankte in seiner Beurteilung. Daher fragte er laut: „Warn sie zuletzt im roten Ochsen?“

   „Wo issn der?“

   Preussler beschrieb das Lokal und die Örtlichkeiten.

   Seitz versuchte, seinen Worten zu folgen, aber sein Blick zeigte eher Unverständnis und Unwissen als Verschlagenheit.

   „Noch nie“, erklärte er dann, als ihm klar wurde, welche Gaststätte die Beamten meinten, „das liegt ja mitten in der Fußgängerzone, da isses mir viel zu teuer und putzen tun die selber, soweit ich weiß.“

   Glaubhaft? Frankh und Preussler bohrten noch gute zehn Minuten nach, aber der Putzmann blieb dabei: Im roten Ochsen sei er noch nie gewesen, er wisse nur, dass man dort die Bundesliga live sehen könne: „Aber für Fußball hob ich mich nuch nie interessiert. Ihr müsst wissen, ich bin in München an der Säbener Straß‘ unten aufgwachsen. Bei uns gab ‘s noch nie an guten Fußball.“

   Wie zur Bestätigung nickte Preussler.

   Man übergab Seitz der Drogenabteilung, die würde sich mit ihm ausreichend unterhalten, für Frankh und Preussler würde er, zumindest vorläufig, wenig Nutzen haben.
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   „Und widder a Tatverdächtiger weniger?“, fragte Preussler nachdenklich.

   Frankh zuckte mit den Schultern.

   „Einerseits klingt es plausibel, was er da gesagt hat, aber – ich weiß nicht – irgendwas verbirgt er uns. Der ist nicht so dumm wie er tut. Wenn er regelmäßig Drogen konsumiert, immer angenommen seine Aussage entspricht der Wahrheit, dann hat er vielleicht Geldprobleme.“

   „Und wieso würd er dann Essen vergiftn?“

   „Da habe ich gerade auch keine Antwort.“

   „Also nehma wir uns als Nächstes diesn Sundermann vor?“ 

   „Wird wohl so sein, ich lass ihn holen.“

   Während man darauf wartete, dass die Streife Herrn Sundermann auflesen würde, diskutierten die Kommissare ihre bisherigen Erkenntnisse.

   „Ich setze auf den Sundermann. Die Geschichte vom Maurer macht Sinn. Er vergiftet den Presssack da, wo der Maurer arbeitet und schafft sich so einen Kontrahenten um die Gunst der holden Taximaid aus dem Weg.“

   „Ich bin nuch net überzeugt. Eifersucht in allen Ehrn, aber im Roten Ochsen hat der Maurer doch gor net gschafft. Und wenn er wirklich den Maurer anschwärzen wollt, dann hät er doch eine Spur legen müssen.“

   „Schon, aber wenn der Sundermann von der Roth erfahren hat, dass der Maurer dort als Gast ist, hätte ihm des vielleicht auch gereicht.“

   „Aber diese Art, sich an Kontrahentn vom Hals zu schaffn, is scho reichlich kompliziert.“

   Der Vormittag wurde lang: Papierkram, Auswerten von Protokollen, Erstellen von Rechenschaftsberichten. Frankh beklebte schon seine erstellten Ordner penibel mit Etiketten unterschiedlicher Farbe, als Preussler noch fluchend in den Bildschirm seines Computers starrte oder gedankenverloren von irgendwelchen Verbrecherjagden draußen auf den Straßen des wahren Lebens träumte. 

   Frankh nutzte seinen zeitlichen Vorsprung, um wegen seiner Hose in den Regeln des öffentlichen Dienstes nachzulesen. Immerhin war ihm das gute Stück im Einsatz bei der Verfolgung eines Verdächtigen zerrissen, da müsste man das doch wenigstens von der Steuer absetzen können?

   Dann, gegen Mittag, klopfte es. Kollegen brachten einen Mann herein: „Do isser, der Sündermann.“

   Na da könnte der fränkische Dialekt ausnahmsweise einmal richtig liegen, dachte Frankh bei dem Wortteil Sünder.

   Bekleidet mit weißem Seidenhemd und hochwertiger Jeans mit korrekter Bügelfalte, die Haare sorgfältig gescheitelt, fett gegelt, trat Bernhard Sundermann mit erhobenem Haupt lächelnd ins Büro: ein Mann, der sich geschmackvoll zu pflegen und vorteilhaft in Szene zu setzen weiß, dachte Frankh.

   Ein Lackaffe, eitel bis dort hinaus, mit offenem Hemd, damit man seine Affenhaare und sein Goldkettchen auf der Brust sieht, und mit billigen Plastikkettchen an der Hand, die nur noch dünn mit bereits abplatzender Goldfarbe überzogenen sind, fand Preussler. Das Gesicht hat er sich wohl deshalb kilowiese mit Bräunungscreme vollgeputzt, damit man die vielen Hautfalten nicht sieht: Winnetou aus dem Altersheim!

   Begrüßung und gegenseitige Vorstellung, während Sundermann vor dem Schreibtisch Frankhs Platz nahm. Denn Frankh führte wie üblich die Befragung.

   „Herr Sundermann“, meinte er dann, als alle Formalitäten geklärt waren, „sie haben Herrn Maurer im roten Ochsen gesehen, an dem Tag, als ein Gast die Lebensmittelvergiftung gehabt hatte?“

   „Genau, der lungerte da rum und er ist auch zur Küche gegangen, das habe ich genau gesehen“, breitbeinig saß der Befragte da, den Zeigefinger stracks auf Frankh gerichtet. „Ich dacht mir noch, was will der da, da geht es doch nirgends hin. Aber, meine Herren, ich bin mir absolut sicher, der hat die Wurst vergiftet, der ist mir schon immer suspekt vorgekommen.“

   „Haben Sie Anlass für diese Vermutung?“

   „Der Siggi, meine Herren –“, begann Sundermann und legte einen, wie er wohl glaubte, coolen Touch in seine sonore Bassstimme, „der Siggi, das ist einer, mit dem geb ich mich nicht ab. Für den bin ich eine, nein: mindestens vier Nummern zu groß.“

   Dabei hielt er alle fünf Finger seiner Hand vor Frankhs Gesicht und lachte laut brummend vor sich hin.

   „Herr Maurer behauptet nun aber, dass sie das Gift in die Lebensmittel getan haben, um ihn anzuschwärzen“, gab Frankh tonlos von sich.

   Augenblicklich endete das brummende Lachen, Sundermanns Mundwinkel fielen hart herab – Frankh hätte geschworen: mindestens zwanzig Zentimeter nach unten; der Taxifahrer sprang auf und hämmerte mit seiner Faust auf den Tisch. Die Tische in den Vernehmungsräumen waren sehr stabil. Wurde ein Verdächtiger ausfällig, mussten sie etwas aushalten können. Unter der Urkraft von Herrn Sundermann zitterte und wackelte das Möbel aber bedenklich. Wie das offen stehende Hemd erahnen ließ, war Sundermann wohl oft in einem Fitnessstudio. Zumindest seine Armmuskeln hatte er dort anscheinend gut trainiert.

   „Der Drecksack!“, schrie Sundermann. „Na wenn ich den erwisch, den verarbeite ich zu Kleinholz. Das Würstchen ist doch bloß scharf auf meine Sabine!“

   Sieh an, sieh an, dachte Preussler: kaum geht es um seine fesche Squaw, wird der alte Winnetou rabiat! Frankh dagegen mochte sich gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn Sundermann den eher schwächlich gebauten Maurer in die Finger bekommen würde. 

   „Das werden sie nicht“, sagte er daher scharf zu Sundermann, „wir werden sie im Auge behalten. Sie weisen die Anschuldigung also zurück?“

   „Und wie ich weise, entschieden weise ich, der spinnt doch! A so a Debb so a blöder.“

   Immer noch wütend schnaubend strich sich Sundermann seine Haare glatt, auch die Brusthaare, die sich - so kam es Preussler vor - in seiner Erregung deutlich aufgestellt hatten.

   „Sicher bin ich net gut auf ihn zu sprechen, aber auf so eine Idee wäre ich gar net gekommen. Wer denkt denn um zehn Ecken? Ich auf alle Fäll net, ich trag meine Sachen persönlich aus und mach net so was Hinterfotziges.“

   „Sie waren aber auch in der Waldschänke, als dort ein ähnlicher Fall aufgetreten ist.“

   „Da bin ich aber fast sofort wieder gegangen, als ich mitbekommen hab, dass des Wiesel von Maurer dort arbeitet“, brummte Sundermann.

   Preussler suchte die Daten vom Vorfall in der Einkehr heraus. Erstaunlich zielgerichtet griff er in den vierten Stapel von links auf seinem Schreibtisch, zog den siebten querliegenden Notizzettel heraus, strich das zerknüllte Papier glatt und meinte: „Vielleicht können wir des a anders klärn. Wir habn nuch an dritten Fall, wo warn sie an dem Abend?“

   Preussler nannte die Daten und Sundermann lachte; wieder dieses brummende Lachen, mittlerweile deutlich entspannter. Dann rief er: „Das ist gut, damit bin ich raus. An dem Abend war ich im Taxi, dafür gibt es ausreichend Zeugen und im Zweifel brauchen sie nur den Funkverkehr anhören. Der wird zum Glück aufgezeichnet, da bin ich sicher am ganzen Abend immer mal zu hören. Tut mir leid, meine Herren, dass ich Sie enttäuschen muss!“

   Mit dem letzten Satz hatte sich Winnetou erhoben und schritt breitbeinig und mit den Händen in den Hosentaschen auf die Ausgangstür zu. Frankh und Preussler sahen sich fragend an. Preussler hatte sich als erster gefangen: „Na, mol langsam, Junge, mach kann Stress! A Adress woll mer scho habn. So schnell schießen die Preussen net!“

   „Kein Problem“, Sundermann lächelte und zog mit einer souveränen, wohl tausendmal geübten, Handbewegung aus seiner Hemdtasche direkt neben den Brusthaaren eine kleine Visitenkarte, in lila Minuskelschrift und silbernen Barockornamenten glitzernd. Frankh nahm sie mit spitzen Fingern an sich: der Taxifahrer hatte laut Aufdruck sogar eine eigene Homepage: „geilstertaxifahrerderwelt.de“

   „Und unter dieser Web-Site steht da auch ihre private Adresse?“

   „Ja, ich hab nix zu verbergen.“

   Sundermann trommelte ungeduldig mit den Fingern auf seine Brust, er wollte schnell hier raus.

   „Kann ich jetzt gehen?“ fragte er dann nervös und Preussler brummte; das hieß wohl: Ja!
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   „Und die nächst Sackgass?“, sagte Preussler, nachdem man in der Taxizentrale die Bänder abgehört hatte, durch die Sundermanns Aussage bestätigt wurde. Zur Tatzeit fuhr er einen Fahrgast weit entfernt von der Einkehr, und zwar so ausgesucht weit, dass die beiden schon argwöhnten, das wäre irgendwie absichtlich geschehen: „Der Winnetou hat sich dabei viermal von der Zentrale die Uhrzeit bestätign lassen. Komisch, oder?“, meinte Preussler.

   Er verfestigte seinen Verdacht sogar noch.

   „Wär doch denkbar, dass er jemand anders hat fahren lassen und die Stimm, über Funk klingt die ganz anders, des weißt du doch a.“

   „Das wäre gut ausgedacht, aber warum hätte er sich dann für den Besuch in der Waldschänke nicht auch noch ein Alibi verschafft? Nein, unterm Strich macht es keinen Sinn. Ich würde ihn von der Liste der Verdächtigen erst einmal streichen.“

   Frankh blickte – konzentriert oder gedankenverloren? – auf den leeren Computerbildschirm vor sich: „Mir geht das mit dem Seitz nicht aus dem Kopf, er hat ausgesagt, dass er nach dem Genuss der Wurstwaren aus der Einkehr selbst darniedergelegen ist, vielleicht stimmt es ja! Vielleicht sollten wir einmal nach weiteren Opfern suchen. Der Doktor Seitenbacher hat doch bestätigt, dass einige sich nur übergeben. Wenn das auf den Seitz zugetroffen hat, dann gibt es am Ende noch mehr Opfer, die sich nichts dabei gedacht haben. Wenn wir Glück haben, dann weiß von denen einer mehr.“

   „Wir gehn heut Abend nuch mol in die Einkehr, wenn Stammgäste da sin, dann fragn wir einfach mal rum. An sich is des Essen dort immer recht gut! Der Lerchenvogel ist da sicher a wegn des Angebots hin“, schlug Preussler vor.

   „Gute Idee“, stimmte Frankh zu, „dann machen wir früher hier Schluss und du holst mich um Sechs heute Abend daheim ab. Aber apropos von Lerche, die Begleitung von dem Herrn haben wir noch nicht befragt, das könnten wir doch noch nachholen.“

   „Dann bestell uns doch mol diese Schakeline ein“, schlug Preussler vor, und wiederholte, als Frankh ihn verdutzt ansah: „Die Schackline.“

   Als Frankh immer noch kein Verständnis erkennen ließ, legte Preussler noch ein „Schakwehlinhe“ nach.

   Jetzt verstand Frankh und wählte die Telefonnummer Jaquelines. Er war erst einmal sprachlos, als eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung säuselte.

   „Begleitagentur schwarze Rose, was kann ich für sie tun?“

   „Äh, ach so, ja“, stammelte er, „ich müsste mit Frau Jaqueline sprechen.“

   „Sie wollen also unsere Jaqueline buchen? Sie kennen die Tarife?“

   „Nein, nicht buchen, ich müsste mit ihr sprechen“, Frankh wurde ungeduldig.

   „Wir sind ein Begleitservice, kein Sorgentelefon.“

   „Da habe ich mich vielleicht falsch ausgedrückt, wir sind die Polizei, wir bräuchten Frau Jaqueline hier für eine Befragung als Zeugin.“

   „Dann sagen sie das doch gleich“, kam eine angesäuerte Stimme.

   Frankh gab die Anschrift des Reviers durch und vereinbarte einen Termin auf den frühen Nachmittag, zum Glück war besagte Dame heute frei.

   „Vormittags sind unsere Mädels wenig ansprechbar“, kommentierte die Dame am Telefon und bestätigte somit den Nachmittagstermin.

   Frankh saß noch etwas da, den Telefonhörer in der Hand und sah recht verdutzt aus.

                 „Was war denn?“, hakte Preussler nach, so verblüfft hatte er seinen Kollegen selten erlebt.

   „Begleitagentur schwarze Rose“, erklärte Frankh seinem Gegenüber, „jetzt wird mir klar, warum unsere liebe Nachtigall die Dame verschweigen wollte. Wer gibt schon gerne zu, dass er sich eine Dame als Begleitung aus dem Internet bestellt.“

   „Es war die Lerche …“, fing Preussler Frankhs Wortspiel an weiter zu spinnen, aber Frankh winkte schnell ab.
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   Am Nachmittag dann war Frau Jaqueline ansprechbar. Und wie! sie sorgte für einiges Aufsehen auf dem Revier, als sie zum vereinbarten Termin erschien.

   Sie war nicht nur schlank und überdurchschnittlich groß, sie wusste auch, wie sie ihre Reize in Szene setzen konnte. Schon beim Betreten des Reviers warf sie ihr Haar zurück, als hätte sie diese Geste fest in ihrem Programm einstudiert.

   Mochte so sein, immerhin verdiente sie ihre Brötchen damit, gut auszusehen und gekonnt rüber zu kommen.

   Frau Jaqueline trug ein Business Kostüm, bei dem der Rock nur knapp über die Knie reichte, darunter Strümpfe und dazu Stiefel mit so hohen Absätzen, dass Preussler schon bei dem Gedanken, auf solchen Stilettos balancieren zu müssen, Seekrank wurde.

   Frankh bat die Frau in einen Besprechungsraum, wehrte wenigstens sieben Beamte ab, die ihnen gefolgt waren und ihren Blick nicht von der jungen Dame reißen konnten und stellte dann zunächst einmal die Personalien fest. Dass die Dame nur Jaqueline heißen sollte, das war natürlich Unsinn.

   „Ich hätte wahrscheinlich auch so einen anderen Namen angenommen“, eröffnete die Dame, „da ich mit einem unheimlich doofen Namen geschlagen bin.“

   „Und wie doof ist der dann?“, fragte Preussler in seiner direkten Manier.

   „Sophia Salzmann.“

   „Also dann, Frau Salzmann, sie waren mit Herrn von Lerche im Lokal zur Einkehr, als er dort zusammengebrochen ist?“

   „Das stimmt Herr Kommissar“, säuselte die Frau, „Herr von Lerche ist Stammkunde bei mir.“

   „Da hätte ich gleich zwei Fragen, wie kann Herr Lerche sich eine Dame vom Escort leisten und wieso geht er mit ihnen dann in eine Gaststätte wie die Einkehr. Nichts gegen die Einkehr, aber man würde doch erwarten, dass jemand, wenn er schon viel Geld ausgibt, ein etwas vornehmeres Lokal aufsuchen würde.“

   Sophia-Jaqueline lächelte gequält mit ihren knallroten Lippen.

                 „Herr Lerche hat anscheinend viel Geld. Er arbeitet nicht und bucht mich sogar recht häufig. Über seine exakte finanzielle Situation weiß ich natürlich nicht Bescheid“, etwas pikiert blies die Dame auf ihre fein manikürten Fingernägel der linken Hand, als wolle sie sagen: „Interessiert mich nur insofern, als dass die Kasse bei mir stimmt.“

   „Ihm fehlt Gesellschaft, so meinte er“, erklärte die Schöne weiter, „nun legt er aber wenig Wert auf Äußerlichkeiten. Er hat es beim Essen lieber – wie sagt man – zünftig und dafür ist die Einkehr bekannt. Mir ist das fast etwas zu zünftig, ich bevorzuge eine vegane Küche und damit kann die Einkehr nicht dienen.“

   „Ich hätte Herrn Lerche nicht als Lebemann gesehen, das überrascht, vor allem, da sie betonen, dass er es eher zünftig mag. Wie ist der weitere Ablauf mit Herrn Lerche, wenn er nicht zufällig beim Essen zusammenbricht?“

   „Mit Herrn Lerche gehe ich ausschließlich Essen, mehr will er nicht.“

   „Ist es bei Escort nicht üblich, dass sie hinterher intim werden?“

   „Nein!“, vehement wehrte die Escort Dame das ab, „das ist nicht zwangsläufig der Fall. Wir werden sogar sehr oft nur als reine Begleitung gebucht. Vor allem Geschäftsleute, die einen schwierigen Deal haben, da braucht es manchmal etwas, was den Geschäftspartner vom Vertrag ablenkt. Da wurde schon so mancher über den Tisch gezogen, wenn er nur noch Augen für die Dame in Begleitung hatte.“

   Bei ihrem letzten Satz sah Sophia-Jaqueline Frankh, der ihr gegenüber am Tisch saß, tief in die Augen.

   „Interessant, aber zurück zum eigentlichen Fall. Haben sie etwas oder jemanden bemerkt, der sich am Essen von Herrn Lerche zu schaffen gemacht hat?“

   „In unserem Beruf bekommt man ein Auge für seltsame Begebenheiten, mir ist so einiges aufgefallen, ob es allerdings etwas mit dem vergifteten Essen zu tun hat, kann ich nicht sagen.“

   „Und was ist ihnen aufgefallen?“

   „So einiges“, wiederholte Frau Salzmann wie, um ihre Worte zu unterstreichen, „zum einen lässt die Hygiene in der Einkehr sehr zu wünschen übrig, aber davon fällt keiner um.“

   Gekonnt schlug die Dame ihre Beine anders übereinander und zeigte dabei sehr viel von besagten Beinen, da der knappe Rock in der Zwischenzeit immer weiter nach oben gerutscht war.

   „Ein schlechter Beobachter würde den Kellner oder die Reinigungskraft verdächtigen, aber die waren es nicht.“

   „Was macht sie da so sicher?“

   „Eben meine Erfahrung. Der Kellner starrte die ganze Zeit nur mich an und der Typ mit dem Mopp, der war ganz vertieft in sein Werk. Ich denke, die Wurst wurde schon viel früher behandelt. Der Wirt wird es ja nicht selbst gewesen sein und sonst kam niemand an die Kühlschränke heran.“

   „Wer dann? Ein Einbrecher?“

   „Möglich, das müssen sie schon selbst herausfinden. Vielleicht war die Wurst aber auch schon behandelt, als der Wirt sie gekauft hat?“

   Man beendete die Befragung und Frau Salzmann stöckelte gekonnt mit wiegenden Hüften aus dem Büro.

   Gedankenversunken starrten ihr beide Kommissare noch länger hinterher.

   „Na wär des nix für dich?“, fragte Preussler.

   „So weit käme es noch, ein Polizeibeamter und eine Prostituierte, was würde man davon wohl halten?“

   „Escort, nicht Prostituierte“, korrigierte Preussler, bekam dafür aber nur ein Schnauben von Frankh.

   Der restliche Nachmittag verlief schleppend, noch schleppender als der Vormittag, und Frankh war froh, dass er schon um vier Uhr Feierabend machen konnte, wenn es auch nur ein vorläufiger Feierabend war.

   Im kurzen Vorabendschläfchen, das er sich auf der Ledercouch gönnte, sobald er zuhause war, überfiel ihn Gitti im Traum. Wie es in Träumen manchmal geschah, vermischte sich die Erinnerung an das Essen bei Preusslers mit anderen Erinnerungen aus der Zeit, als Frankh noch mit seiner Brigitte zusammen war.

   „Hallo Frängiboy, heut gibts nur a Brotzeit, ich hab an Presssack gekauft.“

   „Presssack!“, rief Frankh und es klang sogar in seinen Ohren recht schrill.

   Gitti zuckte etwas zusammen: „Ich dacht, du magst den?“

   „Schon, aber wir haben doch gerade diesen Fall“, dann hielt er kurz inne, „ach ja, wir durften ja nicht darüber reden, daher weißt du das gar nicht.“

   „Na jetzt bin ich aber neugierig. Ich bin des sonst net, aber jetzt scho“, hallte Gittis fränkischer Singsang in seinen Ohren.

   „Wir haben gleich drei Fälle von Personen, die nach dem Verzehr von rotem Presssack zusammengebrochen sind. Da hat jemand Tropfen in den Presssack gemischt!“, erklärte er seiner Freundin aus den ersten Nürnberger Tagen. „Hättest du gedacht, dass dein beschauliches Nürnberg so gefährlich ist, Gittilein?“

   Doch die war nicht mehr ansprechbar. Sie hatte sich nämlich soeben ein gut zwei Meter im Quadrat messendes Stück Presssack zwischen die knallrot geschminkten Lippen geschoben und lag röchelnd auf dem Boden. Daneben erschienen plötzlich die Taxiunternehmerin Sabine, ein Lenkrad in ihren Händen, die Escort-Dame Jaqueline, die nur ein hauchdünnes Kleidchen mit ihrem Nachnamen in Großbuchstaben sowie einen Salzstreuer trug, und zu guter Letzt auch noch Laura, die alle drei zusammen um die sich windende Brigitte herum tanzten und lachend ein Kinderlied anstimmten, das im Traum von Frankh auf die Situation angepasst wurde.

   „Ene mene Maus, iss den Presssack und du bist raus.“

   Zwischen den tanzenden Frauen erschien der Putzteufel Thomas, wischte um die am Boden liegende herum und steckte sich dann einen Joint an, der riesig war. Das Kraut hatte Thomas in eine ganze Zeitung eingerollt. Während die Frauen immer noch im Kreis liefen, bot Thomas großzügig jeder seine übergroße Tüte an und alle kifften gerne mit.

   Dann tauchte auch noch Preussler auf und rief mit einem Dialekt, der sich wie eine Kreuzung aus Fränkisch und Schwyzerdütsch anhörte, immer wieder den Satz.

   „Wer hats erfundn?“

   Frankh wollte Brigitte zu Hilfe kommen und ihr den Presssack mit einem Hirschgeweih (Achtender aus der Gaststätte Waldschänke) aus dem Mund winden, kam aber an dem tanzenden Trio nicht vorbei. Er wollte gerade seine Dienstwaffe ziehen, um sich Respekt zu verschaffen, da riss ihn die Türglocke aus seinem bizarren Traum.
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   Als Preussler Frankh abholte, war der noch wirr von seinem kurzen Traum.

   „Sag mal, haben wir irgendeinen Rick oder Nick auf der Liste, oder einen dessen Namen auf ola oder olo endet?“

   „Na, höchstens die Schackeline, die hat glaub ich Schuh von Manolo getragn.“

   „Als ob du dich mit Damenschuhen auskennen würdest.“

   „Wieso fragst des überhaupt?“

   „Ich weiß auch nicht, mir ging da so ein Spruch durch den Kopf. ‚Wer hats erfunden?‘, wie in der Werbung. Da dachte ich, vielleicht will mir mein Unterbewusstsein was sagen.“

   „Dann behalt des amol im Auge, wer weiß? Vielleicht is bei dir aber a nur a Erkältung im Anzug und du hast dir schon mol die Hustenmarke deiner Wahl ins Gedächtnis gerufn.“

   In der Einkehr saßen schon ein paar Zecher, jeder an einem Tisch und alle strategisch gleichmäßig im Raum verteilt, obwohl die Tageszeit noch nicht weit fortgeschritten war.

   Frankh stellte sich und sein Anliegen vor und interviewte den Wirt, der von der bevorstehenden Befragung zwar nicht begeistert wirkte, aber doch nicht unfreundlich antwortete. Seine riesigen klobigen Hände wischte er sich hierbei mehrmals an seiner Schürze ab.

   „Ist ihnen inzwischen etwas Neues eingefallen?“, fragte Frankh zuerst. War wenig wahrscheinlich, aber man hoffte immer wieder auf eine plötzliche Wendung bei solchen Fällen.

   Der Wirt schüttelte den Kopf, er wirkte irgendwie belastet und traurig, fand Preussler. Dabei ist er doch wegen seines recht guten Essens bekannt! 

   Daher fragte er freundlich: „Und die Kundschaft? Kommen die wieder trotz des Vorfalles?“

   Der Wirt druckste herum, dann erklärte er mit zwar lauter, aber doch piepsiger Stimme: „Scho, a bissla! Könnt besser sei.“

   Sorgfältig wischte er sich die Hände ab.

   „Aber die Leut kumma wieder. Gestern erscht waren zum Beispiel die beiden wieder da, also die, die mir die Kneipe abkaufen wollten.“

   Kneipe abkaufen? Frankh nickte, notierte sich die Namen und meinte: „Wir sind in der Zwischenzeit auf ein weiteres Opfer gestoßen. Laut Aussage eines Arztes müssen die Tropfen nicht unbedingt zu solch starken Reaktionen führen. Daher suchen wir jetzt nach weiteren Leuten, die eventuell ähnliche Symptome gezeigt haben. Sind ihnen noch Gäste bekannt, die sich unwohl gefühlt haben oder bei denen der Kreislauf versagt hat?“

   Der Wirt holte tief Luft und brüllte plötzlich an Frankh vorbei, dass es ihm in den Ohren gellte.

   „Paul, geh amol da her.“

   Der so angesprochene Paul kam an den Schanktisch. Seine weite, ausgewaschene Jeans beulte sich und der rote Pullover mit weitem V-Ausschnitt hing etwas schief herab, als Paul sich ohne Eile erhob und das schüttere Haar mit den Fingern zu kämmen versuchte. Sein Gesicht wirkte zwar etwas aufgedunsen, doch die Bewegungen des Fünfundfünfzigjährigen ließen eine gewisse Sportlichkeit erkennen.

   „Was gibt es?“

   „Der Herr ist von der Polizei, die untersuchen die Sache mit dem vergifteten Presssack, du hast den doch auch gegessen, hast du erzählt, oder?“

   „Ein Kommissar also, Respekt, Respekt!“, Paul betrachtete Frankh langsam von oben bis unten, dann erst formulierte er sorgfältig eine Antwort: „Ja, das stimmt Herr Kommissar, ich hab mich übergeben müssen und bin dann sogar mit einem Taxi heim, weil meine Beine nicht mehr mitgemacht haben.“

   Also gab es wirklich noch mehr Opfer, wie hoch lag wohl die Dunkelziffer?

   Leider half das den Beamten nicht weiter. Frankh suchte einige Augenblicke lang nach einer passenden Anschlussfrage. 

   „Mir fällt noch etwas ein“, meinte Paul dann, „ich bin auf dem Weg zur Toilette an der Küche vorbeigekommen, da hat der Wirt hier gerade mit so einem Bärtigen gestritten, weil der in sein Kühlschrank nei gekuckt hat.“

   „Danke, aber den Herren hatten wir schon befragt, er hat sich nur kostenlos bedient. Der Mundraub hat sich allerdings bald gerächt, auch dieser Herr hat sich übergeben müssen und danach hat es ihn umgehauen.“

   „Was, der hat also doch was aus mein Eisschrank klaud, hob ich’s doch gwusst“, polterte der Wirt dazwischen, doch Frankh winkte ab.

   „Des liegt daran, dass du dei Wor nimmer selberst einkaufst“, rief einer der anderen Gäste, der mit Paul an einem Tisch gesessen hatte und das Gespräch mit angehört hatte.

   „Was meinen sie damit?“, hakte Frankh nach.

   „Na neuerdings gibt es da einen Lieferservice. Wir bringen die Wurst zum Kunden.“

   Frankh wandte sich an den Wirt der Einkehr.

   „Stimmt das, sie lassen sich ihre Wurstwaren liefern?“

   Doch der Angesprochene winkte ab und schob die Kommissare schnell in die Küche. Dort begann er flüsternd: „Klar, das ist eine tolle Sache, die kommen mit einem Kühlwagen direkt vor die Tür, da bleibt alles frisch.“

   „Frisch oder vergiftet“, murmelte Frankh, dann waren er und Preussler auch schon auf dem Weg. Fast grußlos eilte Frankh zur Tür, und Preussler sah sich nur kurz mit großen Augen die saftigen Koteletts an, die auf dem Küchenherd brutzelten, dann rief er seinem Kollegen nach: „Erst die Putzkraft, dann der Lieferant, solche Leute übersieht man leicht.“

   Kaum saßen beide im Auto, hängte sich Frankh auch schon ans Funkgerät.

   „Wir brauchen dringend die Adresse von einem Lieferservice.“

   Er gab die Daten durch und wartete nervös, bis der Beamte am Funk endlich die passende Firma ausgemacht hatte.

   „Schicken sie auch gleich eine Streife hin“, meinte er abschließend, nachdem die Anschrift durchgegeben worden war.

   Schnell tippte er wieder am Navi.

   „Dem Straßenverlauf 5 Kilometer folgen“, säuselte die Stimme.

   „Is recht Mädel“, scherzte Preussler, gab Gas und bog sofort rechts in die nächste Straße ein, dem Verlauf keine 5 Kilometer folgend, ja kaum 5 Meter.

   „Bei nächster Gelegenheit bitte wenden“, tönte es - stur oder resignierend? - aus der Ansage des Navi.
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   Frankh zückte sein Handy und versuchte die Waldschänke zu erreichen, aber da meldete sich keiner.

   „Die ham bestimmt Ruhetag, oder sie ham nach dem Chaos erst a mol ihrn Laden zu gmacht“, meinte Preussler.

   Umständlich fischte Frankh einen Zettel aus seiner Hosentasche; die frische Jeans, die er aus der hinteren Ecke seines Kleiderschrankes gezogen hatte, war irgendwie zu eng. 

   „Wos is des?“

   „Die Nummer von Herrn Maurer, ich wusste doch, dass wir die noch einmal brauchen können“, Frankh ächzte und wählte.

   „Herr Maurer, hier Frankh von der Kripo Nürnberg, wir kennen uns“, kam er gleich zur Sache, nachdem sich der Teilnehmer gemeldet und ihn erkannt hatte, „hat die Waldschänke ihre Wurst von einem Lieferservice bekommen?“

   Frankh hatte auf Lautsprecher geschaltet, damit Preussler gleich mithören konnte. Maurer gähnte deutlich hörbar einmal herzhaft, dann benötigte er einige Sekunden, um sich zu vergegenwärtigen, was man ihn gerade gefragt hatte. Als ob er aus dem Tiefschlaf geweckt worden wäre!

   „Ja“, erklang es dann langsam und leise, „da kam so ein Typ, so ein fetter ungepflegter, der hat einen ganzen Stapel Boxen geliefert.“

   „War da der Presssack auch dabei?“, fragte Frankh eilig.

   Langes Warten. War Maurer wieder eingeschlafen? Dann endlich: „Weiß ich nicht, ich hab nix ausgepackt, ich hab des nur in den Kühlschrank gestellt.“

   Frankh bedankte sich und wählte jetzt die Nummer vom roten Ochsen.

   Nach einigem Klingeln wurde abgehoben.

   Wieder ließ Frankh den Mann gar nicht ausreden – hatte er ihn überhaupt begrüßt? - und stellte seine Frage.

   „Klar, wir bekommen alles geliefert“, eine kurze Pause entstand, dann meinte der Wirt, „halt amol, jetzt wo sie des ansprechen, da war an dem Tag, wo der Gast vergiftet war eine Box nicht richtig zu. Ich hab mir da nix Böses dabei gedacht, aber dadurch erscheint des jetzt in an ganz anderen Licht.“

   Frankh wäre beinahe das Handy aus der Hand gefallen, das waren interessante Neuigkeiten. Auch Preussler musste sich beherrschen, damit er nicht in den Graben fuhr. Oh Mann, dachte er, hätte das dem Kerl nicht eher einfallen können?

   „War das der Presssack?“, hakte Frankh laut und eindringlich nach. Der erschrockene Mann am anderen Ende der Leitung pfiff durch die Zähne: „I glaub scho, aber beschwören könnt ich des net.“

   Das reichte Frankh.

   „Etzertla ham mer na aber“, jubelte Preussler und trat ordentlich aufs Gaspedal.

   „Noch nicht, aber hoffentlich bald.“

   Untätigkeit war für Frankh schlimm, aber solange sie noch fuhren, konnte er jetzt nichts machen.

   „Nach hundert Meter rechts abbiegen.“

   „Auf’n Frankenschnellweg, um die Zeit“, schimpfte Preussler, „da steha mir ja a halba Stund an der Ampel.“

   „Und so was nennt sich Schnellweg, das schafft auch nur ihr Franken, eine Ampel auf die Autobahn zu stellen.“

   Preussler schwieg verbissen, grummelte nur vor sich hin.

   Über Frankhs Kritik konnte er nicht lachen. Mit seinem Frankenschnellweg versteht ein Franke keinen Spaß, er wechselte schnell das Thema – schneller als der Verkehr auf dem Frankenschnellweg.

   „Ich find des gut“, sagte er und streichelte trotz des rasanten Fahrstils behäbig über seinen Bauch, „dass man sich die Wurscht ins Haus liefern lassn kann. Muss ich mal der Erika sagen, dann braucht sie sich net so abzuschleppn.“

   „Dann musst du halt weniger essen“, konterte Frankh und zog den Bauch ein, „und sei froh, dass Erika den Presssack nicht geliefert bekommen hat.“

   Preussler bog um eine Ecke.

   „Do is die gsuchte Adress, aber wo is denn do a Lieferservice?“

   Hier gab es nur Wohnhäuser, Badstraße 17, aber keine Firma.

   Frankh stieg aus und checkte die Beschriftungen an den Türklingeln. Die Nummer teilte sich in 17A, 17B, 17C usw., immer hektischer eilte Frankh von Haustür zu Haustür, während Preussler grummelnd im Auto auf der Straße nebenher rollte.

   Endlich, bei 17F entdeckte Frankh eine Tafel. Mühsam entzifferte er im Dunkeln: Postadresse Firma Hans-Huber-Wurst, hier keine Waren anliefern.

   „Fein, der Firmensitz ist hier, aber nicht die Firma“, kopfschüttelnd stieg Frankh wieder ein und griff sofort zur Funkanlage, während Preussler vor sich hin fluchte. Endlose Zeit später kam die neue Adresse, diesmal die der Betriebsanlagen.

   Frankh vertippte sich bei der Eingabe ins Navi gleich zwei Mal, da er es so eilig hatte. Preussler trommelte währenddessen ungeduldig auf sein Lenkrad. Endlich eine Zielangabe!

   „Georg-Zorn-straß? Sagt mir nix“, murmelte Preussler und fuhr grimmig los.

   „Die Route wird neu berechnet.“

   „Des is ja fast scho in Fürth“, meinte Preussler, als das Ziel aufleuchtete, „da wundert mich nix mehr.“

   Preussler war bereits losgefahren und war wenig begeistert, als in seinen Ohren etwas verzweifelt aus dem Lautsprecher tönte: 

   „Bei nächster Gelegenheit bitte wenden.“

   Die Fahrt ging zwar nicht genau den gleichen Weg zurück, „… aber wir hättn uns a Menge Zeit ersparn könna, wenn irgend so a Milchgsicht im Revier vorher auf die Idee komma wär, dass die Firma zwa Adressen hat“, schimpfte Preussler.

   „Na ja, wir hätten uns das ja auch denken können“, warf Frankh vorsichtig ein; Preusslers Stimmung stieg dadurch keineswegs. Er starrte nur auf die Straße vor ihnen, bis er dann ausrief: „Da, des muss es sei, des ist eindeutig a Kühlhaus.“

   Er behielt recht, es war die Firma. Schnell sprangen die beiden aus dem Wagen und sahen sich um.

   Um diese Zeit war es ruhig auf dem Firmengelände. Nach einigem Suchen fanden Frankh und Preussler einen Mitarbeiter.

   Es dauerte einige Zeit, bis der Angesprochene verstanden hatte, worum es ging.

   „Ja, da muss ich im Büro fragen“, murmelte er.

   Und noch länger dauerte es, bis sich der Mitarbeiter ins Büro bequemt und einem Kollegen das Anliegen der Polizisten erklärt hatte.

   „Da bin ich nicht zuständig“, schüttelte der Mann den Kopf, „ich hol euch den Herbert.“

   Er ging laut „Herbertla“ brüllend aus dem Büro.

   Herbert, der endlich ins Büro geschlurft kam, öffnete diverse Programme auf dem vor sich hin brummelnden Computer Baujahr geschätzt 1990. Dann endlich konnte er den Namen der Fahrer nennen, die die drei fraglichen Lieferungen gemacht hatten: „Zaunpfeifer bei der ersten Lieferung, Zaunpfeifer bei der zweiten, und die dritte ... Moment, gleich hab ich ‘s: Zaunpfeifer!“

   Super, dachte Frankh erfreut: Phantastisch, drei Mal der gleiche Name. Kann mer nix sag‘n, jubilierte Preussler.

   Denn den Beamten war klar: Wären es unterschiedliche Fahrer gewesen, hätte man wohl das gesamte Personal der Lieferfirma befragen müssen, da der Presssack dann wohl hier im Lagerhaus behandelt worden wäre. Das war aber unwahrscheinlich und mit der Information, dass es jedes Mal derselbe Fahrer war, erhärtete sich der Verdacht.

   „Habn sie seine Kontaktdaten, oder müssn wir die selber ermitteln?“, drängte Preussler.

   Umständlich werkelte Herbert am Computer, der altersschwach versuchte, diverse Programme zu öffnen. Dann schlug der Mitarbeiter der Firma vor: „Die ham mer natürlich schon, aber eigentlich reicht es, wenn sie noch a paar Minuten Zeit haben. Der Zaunpfeifer ist längst überfällig, der müsst jeden Augenblick zurück sein. Er hatte gerade eine Fahrt, die gar net so lang hät dauern dürfen, nur zum Schlachthof in Fürth, vielleicht hat er sich aber auch abgesetzt, wenn sie hinter ihm her sind.“

   „Das weiß er sicher nicht, dass wir ihn verdächtigen, dann warten wir eben.“

   Die Zeit zog sich und nachdem Frankh innerhalb einer Minute drei Mal auf die Uhr gesehen hatte, kam ihm die Idee, die Wartedauer sinnvoller zu überbrücken.

   „Können sie uns was über ihren Kollegen erzählen?“

   „Ach der Zaunpfeifer“, meinte einer, „über den seinen Namen witzeln wir hier öfter.“

                  „Ja, der!“, lachte Herbert. „Der liegt uns oft in den Ohren, dass er amol a eigene Gaststätte hatte und ihn zwei junge Burschen übers Ohr gehauen haben.“

   „Eigene Gaststätte?“, fragte Frankh überrascht, erneut ungeduldig auf seine Uhr zu blickend.

   „Eigene Gaststätte!“, freute sich Preussler. „Und warum hat er die verlorn?“

   „Keine Ahnung“, Herbert hob entschuldigend die Hände, „aber die müssen des anscheinend scho öfter durchzogen ham, also die zwei, die auch den Zaunpfeifer gelinkt ham, die suchen sich eine Kneipe, die nicht mehr gut läuft und irgendwie holen sie dann die Kohle raus, bevor alles pleitegeht. Hat der Zaunpfeifer immer gsagt. Arme Sau, der Zaunpfeifer.“

   „Von solchen Methoden habe ich schon gehört, die Verbrecher lassen ihre Opfer finanziell ausbluten und übernehmen dann die Immobilie, um sie gewinnbringend zu verkaufen“, erklärte Frankh, und, als er in das fragende Gesicht seines Kollegen blickte, ergänzte er: „Solche Typen erzählen den Besitzern, dass sie investieren möchten und ein Szenelokal draus machen. Wenn einer drauf anspringt, dann muss er Kredite aufnehmen und wenn dann einige Zeit verstrichen ist, ist der dann oft pleite, da die beiden das Geld für angebliche Leistungen einstreichen.“

   „Genau, und so ist des dem Zaunpfeifer a passiert“, schaltete sich Herbert ein und nickte heftig dazu.

   „Hatte er dann hier eine Gaststätte, in Nürnberg?“, wollte Frank wissen.

   „Nein, der kommt aus dem Süden, irgendwo in der Nähe von Bayrischzell oder so, soweit ich des mitgekriegt hab.“

   „Und warum ist der dann hier?“

   „Er sagt, er wollte einfach weg. Kann ich verstehen. Da setzt du eine Kneipe in den Sand, dann lachen dich alle aus!“, Herbert nickte mitfühlend, dann schüttelte er den Kopf, als wäre ihm die Sache nicht geheuer.

   „Wenn er in der Gegend geblieben wäre, hätte er immer nur an seinen Verlust denken müssen. Hat nur net viel geholfen, er liegt uns beinahe täglich mit seinem Verlust in den Ohren und wie ungerecht die Welt doch ist. Und dann meint er immer, er werde sich noch rächen. Hat er jetzt was Dummes gemacht?“

   Frankh und Preussler zögerten und blickten zum wiederholten Male zur Einfahrt. Wann kam Zaunpfeifer endlich? Eigentlich sollten sie ungesicherte Vermutungen in ihren Ermittlungen nicht ohne weiteres vor Wildfremden ausplaudern, doch Preussler nickte: „Des sicht fast so aus, aber des könna wir erst klärn, wenn wir mit eurem Zaunpfeifer gsprochn habn.“

   Der Angestellte fuchtelte plötzlich in der Luft herum.

   „Schau, wenn mer den Esel nennt … da kommt er ja.“

   Ein Kleintransporter kam in rasantem Tempo auf den Hof gefahren, ein stämmiger, durchaus drahtig wirkender Mann stieg aus und strebte mit raschen Schritten und fragendem Blick dem Büro zu.

   Von der Figur her war Zaunpfeifer beinahe so breit wie er hoch war. Frankh erinnerte er an ein Fass Bier. Der Kittel, den er obendrüber trug ließ sich nicht schließen, bestimmt gab es hier keinen in dieser Größe. Unter dem Kittel trug Zaunpfeifer eine Hose, die an einigen Stellen zerrissen war und ein fleckiges kariertes Hemd.

   Auf seinen kurzen stämmigen Beinen wankte er zudem, so als wäre er auf einem Segelschiff bei starkem Wind. Frankh konnte nicht erkennen, woher dieser schwankende Gang rührte, eine Verletzung schien Zaunpfeifer nicht zu haben. Ein Blick in das Gesicht des Mannes machte den Kommissaren deutlich: Wenn Zaunpfeifer vorher Wirt war, dann hatte er wohl selbst oft am Bierhahn genascht, sein Gesicht wirkte aufgequollen. Vielleicht rührte sein unsicherer Gang jetzt auch daher, dass er schon dem Alkohol zugesprochen hatte, und dass, obwohl er einen Transporter fuhr.

   „Du Anton, die Herren sind von der Polizei, die wollen dich was fragen.“

   „Herr Zaunpfeifer; mein Name ist Frankh und das ist mein Kollege Preussler“, stellte Frankh ohne Umschweife vor. Er wollte es zunächst höflich versuchen, sollte Zaunpfeifer sich sträuben, würde man ihn doch verhaften müssen; daher fügte an: „Es geht um eine Ermittlung wegen der jüngsten Vergiftungsfälle in Nürnberger Gaststätten; sie haben sicher davon gehört. Haben sie gerade Zeit, sie müssten uns wegen eines versuchten Mordes oder Totschlags aufs Revier –“
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   Weiter kam Frankh nicht mit seiner Aufforderung, denn blitzschnell – wie kann dieses Freibiergsicht so schnell sein, dachte Preussler noch – hatte sich Zaunpfeifer neben Frankh gestellt und genau bei den Worten „versuchten Mordes“ seinen Kittel, den er vorher im Gehen abgestreift hatte, über den Kopf des verdutzten Kommissars geworfen.

   Etwas gedämpft hörte Frankh, wie jemand schrie: „Mein Werk ist vollbracht“, dann wie ein Diesel gestartet wurde, erst jetzt konnte er sich endlich den blöden Kittel herunterreißen.

   Preussler stand schon an der Tür ihres Dienstwagens und rief Frankh etwas zu.

   Frankh verstand nicht, ihm war aber klar, was gemeint war und er beeilte sich, auch zum Wagen zu kommen.

   Kaum hatte Frankh sein Bein im Fahrzeug, preschte Preussler auch schon los. Hinter dem Auto gab es eine wahre Fontäne an Schotter, den Preussler mit seinem Kavalierstart aufgewirbelt hatte; ein Regisseur amerikanischer Krimis hätte seine helle Freude an der Szene gehabt.

   Frankh schnallte sich an und griff zum Funkgerät. Mit der einen Hand bestätigte er den Rufknopf, mit der anderen hielt er sich fest, da Preussler ohne Rücksicht auf Verluste in die nächste Kurve ging.

   „Net scho wieder so a blöde Verfolgungsjocht“, murmelte er, hatte aber ein leuchten im Gesicht, das seine Worte lügen strafte.

   Frankh rief die Zentrale und meldete besagte Verfolgungsjagd. Routiniert gab er die Beschreibung des Kleintransporters und das Nummernschild durch und erklärte dann, wo sie waren und in welche Richtung sie fuhren.

   „Wo ist eigentlich der Streifenwagen, wir hatten doch einen angefordert?“, fragte Frankh in eiligen Worten bei der Zentrale nach.

   Nachdenken am anderen Ende des Rufes; dann endlich meinte jemand behäbig: „Der ist bei der anderen Adresse, es hat keiner daran gedacht, denen Bescheid zu geben.“

   Preussler neben Frankh fluchte lautstark.

   „Der will doch net etwa aufn Frankenschnellweg?“, meinte Preussler, „do erwischn wir den Kerl aber.“

    „Frankenschnellweg!“, Frankh lachte und wollte sagen: „Da baut ihr Franken euch eine Autobahn, und dann hat sie Ampeln und ist auf 70 Höchstgeschwindigkeit reduziert. So schnell seid ihr Franken!“, doch er verkniff es sich, um seinen Kollegen nicht noch einmal aufzuziehen. Immerhin war es eine bekannte Tatsache, dass sich hier Bund und Stadt Nürnberg seit Jahrzehnten um die wenigen Meter stritten, die besagten Schnellweg zu einem andauernden Ärgernis machten.

   Preussler fluchte immer noch vor sich hin: „Für an jeden Mist ham sie a Geld, aber die Ampln bringa sie net weg, die - !“, das Schimpfwort, das er gerade aussprechen wollte, erstarb ihm im Mund, denn er musste wieder eine Vollbremsung hinlegen: um diese Uhrzeit war eigentlich immer Stau.

   Der Verfolgte wusste vielleicht auch um die Situation, zumindest fuhr er sofort an der übernächsten Ausfahrt wieder ab.

                 „Jansenbrücke, da is a immer a Stau, der hat sich verrechnet, den hamer gleich.“

   Nun musste sich Frankh festhalten, da Preussler sehr rasant in eine Kurve gegangen war.

   „Pass auf!“, rief er seinem Kollegen zu, „die Frau mit dem Kinderwagen.“

   „Welcha Fraa mit dem Kin- ...“, fragte Preussler noch ungeduldig, da erkannte er die Frau, die die Straße just vor dem Wagen mit einem Kinderwagen kreuzte, ohne nach rechts und links zu sehen. Aus ihren Ohren hingen dünne weiße Drähte, die in eine ihrer Jackentaschen führten. Preussler riss das Steuer herum und driftete in Formel-Eins-Manier um das Hindernis herum, kam dabei aber auf den Seitenstreifen und plötzlich knackte etwas und der Wagen geriet ins Schlingern.

   Preussler hatte das Dienstfahrzeug kaum noch unter Kontrolle, konnte allerdings Schlimmeres verhindern, indem er den Wagen auf den breiten Bürgersteig lotste und heftig gegenlenkend in die Eisen trat. Endlich kam der BMW quietschend zum Stehen.

   Frankh sprang heraus.

   „Plattfuß“, kommentierte er knapp den Schaden, „jetzt können wir nur hoffen, dass die Streife ihn aufgabelt, wir sind aus dem Rennen raus.“ 

   Er trat wütend gegen den ohnehin lädierten rechten Vorderreifen. 

   Mindestens genauso schlecht gelaunt sprach, nein bellte  Preussler ins Funkgerät, gab den Stand der Verfolgung durch und orderte einen Abschleppwagen und ein Ersatzfahrzeug.

   „Ich glaube nicht, dass die Kollegen ihn hier erwischen“, meinte Frankh, „wenn er mitbekommen hat, dass er uns abgehängt hat, kann er doch in dem Gewirr der Gassen leicht entkommen“, und er unterstrich seine Aussage mit einem weiteren frustrierten Tritt gegen den platten Reifen.
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   Es dauerte lange, bis ein weiterer Dienstwagen zum Unfallort gebracht wurde.

   „Klappt denn heut gar nix!“, kommentierte Preussler verärgert. Frankh gab schnell durch, dass alle Gegenstände am Arbeitsplatz von Herrn Zaunpfeifer sichergestellt werden sollten. Wenigstens das klappte, den Antworten aus dem Funkgerät zur Folge.

   „Vielleicht haben wir Glück und es sind Beweise dabei“, meinte Frankh zu Preussler, „hat der eigentlich wirklich gerufen, mein Werk ist vollbracht? Unter seinem Kittel habe ich es nicht ganz verstanden.“

   „Hat er“, bestätigte Preussler, „anscheinend hat er gmeint, er wäre mit dem Vergiften scho fertig. Wundert mich, waren bisher doch bloß drei Kneipen, ich hätt erwartet, der macht nuch a wengela weiter.“

   „Und wenn er weiter gemacht hat? Vielleicht hat er im großen Stil weitergemacht? Der Herr Hubert oder Herbert – wie hieß der eigentlich mit Nachnamen? - meinte doch, der Zaunpfeifer hatte die kurze Tour zum Schlachthof in Fürth.“

   „Du denkst doch net etwa, der hot die ganze Worschtwar im Schlachthof vergift?“

   „Denkbar wäre es, wir sollten auf alle Fälle mit so etwas rechnen. Wir geben das gleich an den Chef, der soll dafür sorgen, dass erst einmal nichts aus dem Schlachthof gelangt.“

   „Des werd a schöner Schlammassel.“
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   Zurück im Revier suchten die beiden Kommissare sofort den Leiter der Dienststelle auf. Was sie zu sagen hatten, führte dort, wie erwartet, nicht gerade zum Freudentaumel.

   „Das wird den Herren vom Schlachthof nicht gefallen, wenn wir deren ganzes Fleisch beschlagnahmen“, meinte der Polizeioberrat Maus.

   „Aber …“, fing Frankh an, doch Herr Maus winkte ab. „Keine Sorge Herr Franz, mir ist schon klar, dass das nötig ist, ich mein ja nur.“

   Sofort leitete er per Telefon die nötigen Maßnahmen ein, obwohl er Kopf schüttelnd erneut zu bedenken gab: „Den Schlachthofbetreibern wird das sicher nicht gefallen, meine Herren, da steht ein ordentlicher Verlust ins Haus. Aber ganz klar Herr Hans, wie sie schon meinten, wir dürfen kein Risiko eingehen.“

   Auch wenn es der Fall von Preussler und Frankh (nicht Hans oder Franz, wie Maus fälschlicherweise titelte) war, waren die beiden nicht mit zum Schlachthof gefahren, sie hätten dort nur im Weg herumgestanden. So standen sie also im Büro ihres Dienststellenleiters im Weg herum und warteten ungeduldig, und warteten, und warteten.

   Endlich traf der erste Bericht vom leitenden Beamten vor Ort ein.

   „Den Presssack haben wir sicherstellen können, erste Tests haben ergeben: so ziemlich alles mit Benzo- mit Benzo-“, der Beamte tat sich mit der chemischen Bezeichnung ähnlich schwer wie damals Preussler. Das Wort war schon für einen Nichtfranken kaum auszusprechen.

   „Benzodiazepine“, flüsterte Frankh vor sich hin.

   „- Na ja, halt mit diesen Gifttropfen verseucht“, endete der Bericht.

   „Was geschieht jetzt?“ unterbrach Maus ungeduldig.

   „Das Gesundheitsamt lässt das alles einpacken. Jetzt ist man an der restlichen Wurst dran.“

   „Ran an die Wurst“, ging es Frankh durch den Kopf und er hätte beinahe gelacht, wäre die Situation nicht so dramatisch.

   „Warum packt das Gesundheitsamt nicht einfach alles ein?“, Maus’ Stimme klang ungehalten.

   „Die streiten sich noch mit dem Besitzer, einem Herrn Dachgartner oder so ähnlich. Mir sind noch net a mol dazu gekommen, alle Personalien aufzunehmen, hier geht’s zu wie im Tollhaus. Wir ham zu wenig Beamte hier.“

   Der Mann schien wirklich genervt; er machte überhaupt keinen Versuch, die Kritik an seinem Vorgesetzten zu verbergen.

   Schlachthaus, Tollhaus, Fury in the slaughterhouse“, ging Frankh durch den Kopf. „Das war doch mal so eine Band in den Achtzigern.   Haben die nicht mal so ein zahmes Fernsehpferd …? Pferd, passt gut zu Pferdefleisch und Schlachthof hier! Das wär doch ein Titel für einen findigen Reporter, oder?“

   Jetzt wurde es langsam schwer für Frankh, nicht doch zu lachen.

   „Ich kann keine weiteren Beamten schicken, die vom Gesundheitsamt werden sich doch noch bei einem Schlachthausbesitzer durchsetzen können, wo leben wir denn?“, Herr Maus klang wütend und gar nicht wie eine Maus.

   „Okay, wir tun unser Bestes, Chef“, kam es kurz angebunden aus der Funkanlage, dann war Sendepause.

   Maus grummelte kurz vor sich hin. Dann gab er sich einen Ruck.

   „Ich ruf etzertla den Oberbürgermaster persönlich an“, meinte der Dienststellenleiter und sein Rückfall in den Dialekt zeigte Frankh, dass auch er äußerst angespannt und mit der Situation überfordert war.

   „Der muss sich die Dachpappe zur Brust nehmen.“

   „Dachgartner, Chef“, warf Preussler ein.

   „Mir egal, wie der heißt, der muss doch einsehen, dass man kein verseuchtes Fleisch ausliefern kann. Wir stehen mir den da, wenn reihenweise die Leut umfallen“, brüllte Maus und fuchtelte dabei wild mit den Armen durch die Luft.

   Ein wenig übertrieb er damit wohl schon, wenn es nach Frankh gegangen wäre, der sich angestrengt in Erinnerung zu rufen versuchte, was er auf der Polizeischule über Vergiftungen in großem Umfang gelernt gehört hatte: Wie war das noch mal? Man durfte nicht mit der Gesundheit der Bevölkerung spielen, das Fleisch musste komplett untersucht werden und außerdem würde sicher der ganze Schlachthof ordentlich gesäubert und desinfiziert werden müssen. Da konnte man sich aber bestimmt auf das Gesundheitsamt verlassen, die kannten sich mit solchen Situationen aus, hoffentlich.

   Wobei, eine Desinfektion von diesem Ausmaß gab es bestimmt nicht oft!

   Preussler und Frankh verabschiedeten sich von Polizeioberrat Maus, der sichtlich froh war, endlich im Büro allein sein zu können. Hier war ohnehin nichts mehr für die beiden Kommissare zu tun, alles lief ohne sie genauso gut ab.

   Für sie würde das endlose Berichteschreiben übrig bleiben, dachte Preussler missmutig und stellte sich mit säuerlichem Blick seinen Schreibtisch vor.

   „Blöd nur, dass uns der Zaunpfeifer durch die Lappen is. Aber den erwischen sie schon noch. Der werd net leicht davonkomma“, meinte Preussler.

   „Glaub ich auch nicht, das ist ein Fall, der bestimmt die Presse interessiert und wenn die einen auf dem Kieker haben, dann ist der auch in der Öffentlichkeit schon vorverurteilt, da kann ein Gericht kaum Milde zeigen.“

   „Hat er wohl a net verdient, immerhin hat er mit dem Lebn der Leut gspielt.“

   „Ist natürlich richtig und ich will auch keine Entschuldigung für sein Handeln finden, aber – ganz ehrlich – ich glaub nicht, dass er den Menschen so großen Schaden zufügen wollte“, sagte Frankh, mit Preussler das Büro betretend.

   „Host scho recht!“, bestätigte sein Kollege. „Manchmal kann man so was irgendwie scho verstehn. Wenn ich in Niederbayern wohnen tät ...“

   Kopf schüttelnd versuchte Preussler, diesen Gedanken zu vertreiben und setzte sich mit einem Seufzer auf seinen Schreibtischstuhl.

   Frankh sortierte schon die gut geordneten Akten auf seinem Schreibtisch: „Na ja, ein wenig vielleicht. Er hat seine ganze Existenz verloren, aber deshalb rächt man sich doch nicht an Unschuldigen. Wenn überhaupt, hätte er sich die beiden Gauner zur Brust nehmen sollen, die ihm seine Gaststätte abgeluchst haben.“

   „Hätt er sich an den Verantwortlichn gerächt, könnt man des nuch verstehn, aber einfach so wahllos um sich zu schlagn, des is scho echt übel. Genau des macht sei Tat so schlimm.“
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   Frankh schlug die örtliche Zeitung auf und hätte fast den Schluck Kaffee, den er gerade im Mund hatte, über das Blatt gespuckt.

   „Fury in the Slaughterhouse“, stand da in großen fetten Lettern zu lesen. Hab ich mir es doch gedacht! Doch sein verschmitztes Lächeln wich sofort, als er sah, dass der Bericht doch recht einseitig …  Zudem hatte man seinen Namen auch falsch geschrieben, wie üblich: Kommissar Frank stand da. Die Reporter werden auch immer nachlässiger! Die waren ja fast so schlimm wie der Polizeioberrat Maus.

   Trotzdem studierte Frankh den Artikel ganz genau. Mochte auch nicht viel Information an die Presse gegangen sein, konnte er daraus doch schon einmal einen Eindruck der gestrigen Nacht gewinnen.

   Die Beamten vor Ort taten ihm ein wenig leid, die mussten sicher die halbe Nacht durcharbeiten und auch danach war das Gelände noch zu sichern.

   Nicht auszudenken, wenn sich jemand einschleichen würde und allen möglichen Unfug anrichtet!

   Nach der kurzen Zeitungslektüre machte Frankh sich auf ins Revier.

   Preussler überfiel ihn, kaum dass er durch die Tür ihres Büros war: „Gleich zum Chef!“

   Das hätte Frankh sich auch denken können. Er erhaschte noch einen kurzen Blick auf die Zeitung, die auf Preusslers Schreibtisch lag. Preussler bevorzugte ein Blatt, das, wie er meinte, ein niedrigeres Niveau als das seine pflegte. Dementsprechend reißerisch war der Aufmacher bei dieser Zeitung.

   „Roter Presssack, toter Presssack“, stand da, und ein dickes Bild mit knallrot leuchtendem Presssack prangte auf der Seite, während ein Möchtegern-Mediendesinger einen Totenkopf mit zwei gekreuzten Knochen quer über die Seite gelegt hatte. Frankh wunderte sich.

   „Wie kommen die Reporter denn so schnell an so viele Informationen? Aber ist das wirklich noch seriös?“, dachte er.

   Mehr konnte er nicht lesen, sein Kollege war mit seinen langen Beinen schon weit voraus.

   „Gute Arbeit“, begrüßte sie Maus, „der Oberbürgermeister war zunächst wenig erfreut, als ich ihn aus einer Wohltätigkeitsveranstaltung hatte holen lassen, aber es hat sich schnell gezeigt, dass es dringend nötig war. Jetzt nutzt der Kulli des sicher sogar für seinen Wahlkampf.“

   Frankh überlegte noch, was Maus mit einem Kulli meinte, da fiel ihm der Name des Oberbürgermeisters ein. Maus hatte sogar den Bürgermeister mit seinen Verdrehern umbenannt.

   Maus räusperte sich und riss Frankh damit aus den Gedanken.

   „Diesmal hat dieser Zaunkönig wohl nicht mehr nur den Presssack behandelt, ob aus Absicht oder nicht sei dahingestellt, aber als der Bürgermeister den Dachpappe …“

   „Zaunpfeifer und Dachgartner“, korrigierten Frankh und Preussler gleichzeitig.

   Maus wedelte ungeduldig mit der Hand.

   „Ja, Heckenpfeife und Dachgarten dann eben, also als der Bürgermeister den Dachstuhl rund gemacht hat, haben die Leute vom Gesundheitsamt noch einiges gefunden.“

   „Was passiert jetzt? Und mit dem Fleisch, was wird damit gemacht?“, fragte Frankh ungeduldig, während sich Preussler gemütlich in den Cordsessel warf.

   „Der Betrieb wird erst einmal abgeriegelt und gründlich gereinigt“, Maus nickte, wie um sich das selbst zu bestätigen, „das Fleisch wird vernichtet. Der Dachschindel hat getobt, aber zuletzt hat er es auch eingesehen. Sicher ist er auch versichert.“

   Ein aufbrausender Mann, dieser Dachgärtner, dachte Frankh. Oder hieß er Dachschindler, oder … - „Mist, jetzt verwechsle ich die Namen auch schon! Ist so was am Ende ansteckend?“

   Frankh wunderte sich nicht mehr, warum sein Chef den nicht hinbekam, sicher stand der unter gewaltigem Druck. Immerhin war das eine der größten Lebensmittelvergiftungen der letzten Zeit.

   „Wir sind erst einmal raus“, fuhr der Dienststellenleiter fort, „ein paar Beamte bewachen das Gelände vom Schlachthof, aber die Hauptarbeit haben die vom Gesundheitsamt.“

   „Die werdn ganz schö stöhna, so viel Arbeit ham die a net oft“, meinte Preussler vom Cordsessel her.

   Und schnell fragte Frankh: „Ist schon etwas vom betroffenen Fleisch in den Handel?“

   „Gott sei Dank nicht Herr Schanz“, erwiderte Maus und wischte sich wie zur Bestätigung für seine Erleichterung über die Stirn.

   „Und da ist man sich sicher?“, hakte Frankh nach und korrigierte den falschen Namen „Schanz“ nicht mehr. Hatte wohl wenig Sinn.

   „Ja, wir konnten vor Ort anhand von Überwachungskameras nachvollziehen, dass der Zaunkräher erst kurz vorher weggefahren ist. Also hat die Verseuchung erst knapp zwei Stunden vor unserem Einsatz stattgefunden. In der Zeit gelangte noch nichts nach draußen“, Maus bemühte sich, Sicherheit und Souveränität in seine Stimme zu legen, doch Preussler verzog nur skeptisch das Gesicht, wohl auch wegen des neuen Namensverdrehers von Pfeifer zu Kräher.

   „Da müssten wir dem Herrn in der Einkehr eigentlich ein Lob aussprechen, ohne dessen Aussage, dass die Wurst geliefert wurde, hätten wir den Zaunpfeifer noch nicht geschnappt“, schlug Frankh vor.

   „Besser nicht Herr Holz, sonst heißt es am Ende, den Fall hat ein Zecher gelöst und nicht die Polizei“, Maus lachte gezwungen, während sich Frankh dachte: Das war ja nun nicht vollkommen falsch, aber ich werde daran nicht rühren, so war mein Name nicht Holz ist.
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   „Und“, fragte Preussler, kaum dass sie das Büro von Maus verlassen hatten, „wie wär zu Mittag heut a schöner Presssack?“

   „Debb tamischer“, meinte Frankh; ganz so leicht wie er manchmal dachte, kam ihm der süddeutsche Dialekt immer noch nicht über die Lippen.

   „Des war zwar, wenns hoch kommt, bayrisch und net fränkisch, aber es wird scho, aus dir mach ich nuch an echtn Frankn“, grummelte Preussler.

   „Gott bewahre!“, murmelte Frankh. Dabei rieb er sich das Kinn.

   „Wos is?“, fragte Preussler, „wenn du so dei Kinn reibst, dann liecht dir doch meistens nuch was am Herzn. Is es, weil der Zaunpfeifer immer nuch frei rumläuft?“

   Der war der Streife leider nicht in die Lappen gegangen.

   „Der Zaunpfeifer macht mir weniger Kummer, den schnappen wir schon noch, ich frage mich eher, ob nicht mehr hinter der Geschichte steckt.“

   Frankh blieb unvermittelt stehen. Auch Preussler verlangsamte seine Schritte. Die Bedenken seines Kollegen waren, wenn er es recht in seinem fränkischen Schädel bedachte, nicht ganz von der fränkischen Hand zu weisen.

   In diesem Augenblick kam ein Beamter und brachte einen relativ kleinen Karton.

   „Des sind die Sachen vom Spind von eurem Zaunpfeifer“, meinte der Mann.

   Viel war es nicht, was die beiden Kommissare da auspackten, nachdem sie den Karton in ihr Büro geschleppt hatten. Ein Handtuch, bei dem die beiden Kommissare froh waren, dass sie vorher Handschuhe angezogen hatten.

   Ein Kamm, ein Feuerzeug, ein Päckchen Zigaretten, eine Zipfelmütze, eine Zeitung der Boulevardpresse, drei Tage alt und zerknittert, als hätte Zaunpfeifer seine Wut an dem Blatt ausgelassen. Dazu ein halb gegessenes Wurstbrötchen und eine Dose Bier.

   Und zuletzt lag ganz unten der Kittel, den Zaunpfeifer Frankh an den Kopf geworfen hatte und auf dessen Rückseite, wie der Kommissar jetzt erst erkannte, das Bild eines riesigen roten Presssacks aufgedruckt war. Reste eines echten Presssacks schienen es zu sein, die die ausgebeulte rechte Außentasche dieses Kittels zierten. Was war da drin? Mit spitzen Fingern tastete Preussler hinein und zog zwei Zettel hervor.

   Mühsam entzifferte er: „Die Rache ist mein, spricht der Herr.“

   „Was ist?“, fragte Frankh nach.

   „Ich les nur den Zettl, er hat a Bibelzitat da drin ghabt.“

   „Die Rache ist mein“, wiederholte Frankh langsam, um sich die Bedeutung dieses Zitats zu vergegenwärtigen. 

   „Der Zaunpfeifer und fromm! Des wär mer jetzt nuch gar net aufgfalln!“, kommentierte Preussler.

   „Also wollte er sich rächen!“, meinte sein Kollege. „Aber wofür?“

   „Do hilft uns der zweite Zettl weiter“, erklärte Preussler, jetzt in wesentlich freudigerem Ton: „Hör zu, do steht: Niederbayrischer Tourismusverband kritisiert Franken. Davon hab ich scho ghört, die meina, bei ihnen bleibn die Gäst aus, weil Frankn zu billig is und ihna die Kundschaft daher abspenstig macht.“

   „Ist das so?“

   „Frankn ist sicher billiger als Ober- oder Niederbayern, aber für mich ist des Unsinn. Hier is es halt einfach schöner als da drunten“, meinte Preussler in einem Ton, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

   „Bestimmt hat der Zaunpfeifer daher an Brass auf uns Frankn, der schiebt die Schuld für sein Verlust auf die niedrigeren Preise bei uns.“

   „Damit hätten wir sein Motiv, ist aber sehr dünn. Vor Gericht kommen wir damit nie durch“, seufzte Frankh, während Preussler vorschlug: „Dann sollten wir uns seine Wohnung ansehen. Wenn der Pfeifer schlampig ist, stehen die Benzodingens noch rum.“

   „Diazipine, ja“, kam es fast automatisch zur Vervollständigung von Frankh, „ich besorg uns den Durchsuchungsbefehl.“
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   Das Haus, in dem Zaunpfeifer gemeldet war, wurde natürlich von einer Streife überwacht. Zwar glaubte niemand, dass der Flüchtige hierher zurückkehren würde, aber nötig war es allemal.

   Nachdem die beiden Kommissare kurz mit den Beamten im Zivilfahrzeug gesprochen hatten, machte man sich zur Tür des Anwesens auf.

   „Zaunpfeifer und Fingerle, do wohnt nuch aner“, stellte Preussler fest, als er mit Mühe das reichlich vergilbte Klingelschild an der Tür der Mietwohnung in der Konradstraße entziffert hatte.

   „Eine WG? So habe ich Zaunpfeifer gar nicht eingeschätzt.“

   „Vielleicht ist ihm einfach die Miete allein zu teuer?“

   „Zu teuer?“, Frankh betrachtete den Eingangsbereich des Hauses: abgeblätterter Putz, wackelnde Treppenstufen, ausgeleierte Türen.

   „Für uns ist das ein Glück, brauchen wir nicht erst lange nach einem Hausmeister zu suchen, wenn der Herr Fingerle da ist. Oder gar die Tür aufbrechen lassen.“

   Der Herr Fingerle war wirklich da: Ein Mann in lässiger Freizeitkleidung öffnete die Tür.

   „Herr Fingerle?“, fragte Frankh, ohne dem Mann die Möglichkeit einer lang überlegten Reaktion zu geben, „wir haben hier einen Durchsuchungsbefehl, Herr Zaunpfeifer steht im Verdacht, ein Verbrechen begangen zu haben.“

   Herr Fingerle, lang und dünn vom Körperbau her, mit ovalem und dürren Gesicht, war verwundert: „Hei jöh, der Anton, ei wasch hat er denn gmacht? Aber hoi, wart a mol gschwind, komesch doch erscht a mol rei die Herren, mögen sie vielleicht a bissele a Teele?“

   „Adele?“, hakte Frankh nach, der mit dem schwäbischen Dialekt nichts anzufangen wusste.

   „Ja, ich koch mir grad an Kräutertee, da könn sche gerne a Tässle abhaben.“

   Man lehnte dankend ab: Kräutertee? Was für Kräuter nimmt der denn, dachte Preussler, und sein Kollege fragte gleich ungeduldig: „Herr Fingerle, ist ihnen an Herrn Zaunpfeifer in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

   Fingerle werkelte mit einer Teekanne und einem Wasserkocher herum. In der Küche sah es aufgeräumt und sehr sauber aus, Frankh glaubte in diesem Fall nicht, dass das Zaunpfeifers Verdienst war.

   „Hanoi, jetzt wo sie frage, da waren zuletscht zwei Herre, so junge Spund, so Schnösel, gut gekleidet, da hab ich mir scho gedacht, was wollen die denn vom Anton? Und zuerscht waren die recht laut, oder besser, der Anton war recht laut, hat was von Kneipe gestohlen gerufen, konnt ich mir kein Reim drauf mache.“

   „Und da sind sie sich sicher?“

   „Gansch sicher, moine Herre!“, nickte Fingerle und fingerte mit langen Fingern an der Teekanne herum. „Der Anton war so laut, dass ich das ganz sicher gehört hab. Danach ham sie aber gelacht und ein Tag später sind die wieder gekommen und ham dem Anton ein Geschenk mitgebracht. A Fläschle, wahrscheinlich a Schnäpsle halt.“

   „Danke Herr Fingerle, dann schauen wir uns jetzt einmal Herrn Zaunpfeifers Zimmer an, das linke war es, sagen sie?“

   Nach einer Bestätigung fingen die Beamten mit der Durchsuchung an.

   Eine Flasche mit einer trüben Flüssigkeit war schnell gefunden, und zwar im Wäscheschrank zwischen Unterhosen und einer zerfledderten Ausgabe des Hochglanzmagazins „Start up your startup business.“

   „Und, Herr Fingerle, war es diese Flasche?“, Frankh hielt dem Mann das gute Stück direkt unter die Nase; der bestätigte mit einem kurzen Nicken, dann schlürfte er genussvoll aus der mitgetragenen Teetasse, übrigens sehr harmlose Kräuterchen, wie er herausschmecken konnte.

   „Glückstreffer“, jubilierte Preussler, fragte aber skeptisch nach: „Und wenn des doch a Schnaps is?“

   „Glaubst du? Ich bin mir da eher sicher, es sind die K.O.-Tropfen.“

   „Glaub ich ja auch, aber dass der Zaunpfeifer des einfach so rumstehen lässt?“, Preussler öffnete die Flasche und roch daran, doch sein Kollege entwand sie ihm kopfschüttelnd aus der Hand.

   „Zuzutrauen wär es ihm schon, wenn er auf Rache aus war, solche Leute werden schnell unvorsichtig, sie glauben, ihre Mission macht sie unangreifbar.“

   „Viel gfunna ham mer net.“

   „Warte einmal, da hängt ein Ersatzkittel, mir kommt da so eine Idee“, hielt Frank seinen Kollegen zurück.

   Er griff vorsichtig (hoffentlich ist der Kittel frisch gewaschen!) in die rechte Tasche und förderte einen Zettel zu Tage, den er genau las:

   „Du wirst es nicht glauben, hier sind die Kneipen aufgelistet.“

   „Mach es net so spannend, lies amol vor.“

   „Oben steht: Impfen bei, darunter dann: Waldschänke, Einkehrt, Ochse, Zur Weinseligkeit, Zum munteren Zecher. Und mit eindeutig anderer Handschrift steht ganz unten ein: Alles.“

   „Andere Handschrift?“, Preussler, jetzt neugierig geworden, entriss dem Kollegen das Stück Papier: „Tatsächlich, du host Recht. Also wenn wir davon ausgehn, dass des Wort „Alles“ vom Zaunpfeifer stammt, weil er ja Rache an ganz Frankn nehma wollt, dann hätt ihm ja wer anders die Liste gschriem.“

   „Sieht so aus, dann hat er bei den Gastronomiebetrieben also nach Anweisung gearbeitet und irgendwann war ihm das zu wenig und er hat es im wirklich großen Stil durchgezogen“, bedächtig kratzte sich Frankh die Nase.

   Auch Preussler kratzte sich die Nase. Irgendetwas, was er da gerade gehört hatte, machte ihn stutzig – sehr stutzig. Die Liste? Das Benzo- sonst was?

   „Du, sag a mol!“, rief er plötzlich. „Hast du gerade geimpft und Einkehrt mit „t“ gsagt? Zeig schnell noch a mol her den Zettel.“

   „Ja, warum?“, hakte Frankh nach, während Preussler den Zettel noch einmal genau musterte, es erschien Frankh, als wolle sein Kollege förmlich in das Papier hinein kriechen.

   „Die Worte habe ich genau so scho a mol ghört.“

   Und wo?“, ungeduldig sah Frankh seinem Kollegen ins Gesicht; der versuchte gerade mühsam, sich zu konzentrieren; dann rief Preussler auf einmal aus: „Bei dem Verhör in der Einkehr, ich dacht mir damals scho, wieso sacht der Typ Einkehrt? Und dann hat er wirklich gemeint, jemand hätt die Worscht geimpft. Des kam mir da schon Spanisch vor, dabei hat der doch immer so a Art Englisch gsprochen.“

   „Hast du die Namen?“, drängte Frankh und langsam kam ihm das Gespräch in der Einkehr wieder in den Sinn.

   „Stimmt ja“, dachte er sich, „da waren doch zwei so Figuren …“

   „Sicher“, unterbrach sein Kollege seinen Gedankengang, „aber die ham angebn, dass sie nur zu Besuch in Frankn wärn.“

   „Dann gehen wir noch einmal zum Wirt von der Einkehr und wenn der jetzt wieder meint, er kennt die nicht, dann kann er was erleben“, laut vernehmlich schlug Frankh auf den vor ihm stehenden Kleiderschrank Zaunpfeifers.
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   Der Wirt der Einkehr wirkte sehr betroffen und druckste herum, als Frankh ihm seine Vermutungen auf den Kopf zu gesagt hatte.

   „Ich wollt ihnen nix sagen, weil ich mit denen in Verhandlung stand.“

   „Aber zu uns meinten sie, deren Angebot wäre lächerlich?“, Frankh trat auf den Mann zu; sein Gesicht war jetzt keine zwei Hand breit von dem des Wirtes entfernt.

   „Mag sein, aber schauns Herr Kommissar, ich bin 67, des Lokal geht schleppend, warum soll ich net verkaufen und über den Preis könnt mä ja reden“, der Wirt trat unruhig auf der Stelle, leicht wippend.

   „Also waren sie gerade mit dem beiden Jungunternehmer in der Verhandlung, während wir unser Verhör hier durchgeführt haben?“

   „Kann mer so song. Kriech ich jetzt Ärger?“, immer weiter nach hinten wich der Wirt mit dem Kopf zurück.

   „Möglich!“, brummte Frankh. „Geben sie uns die Namen und den Aufenthaltsort der beiden, dann wird ihnen das auf alle Fälle zu ihren Gunsten angerechnet.“

   „Die hab ich wo, Gastronomiemarketing stand glaube ich drauf, des fand ich lustig“, er zog seine Brieftasche heraus, wühlte darin herum und gab Frankh endlich mit erwartungsvollem Blick eine Visitenkarte.

   „Kleinschmidt und Feller“, las Frankh und erinnerte sich dunkel, dass er einen Feller befragt hatte, dann drehte er die Karte um.

   „Post“, las er den Handschriftlichen Vermerk dort, „sind die da abgestiegen? In der Post?“

   „Genau, sie meinten, ich könne sie in der Post erreichen, daher hat der eine des da drauf gschriem“, meinte der Wirt mit tiefer Verbeugung. 

   „Welche Post, Mann?“, drängte Preussler verärgert. „Bei uns gibts an Haufn Post.“

   Aber der Wirt fuchtelte mit den Händen: „Keine Ahnung. Mir is des sowieso wurscht gwesen, welche. Ich hab ja a Handynummer von dena.“

   „Und die wäre?“, mischte sich Frankh ein, während ihm aber gleichzeitig bewusst wurde, dass man hier die Adresse, nicht die Nummer eines Handys brauchte. Ohne Gruß ließen die Polizisten den verdutzten, unsicheren Wirt stehen.

   Auf dem Weg zum Dienstwagen hakte Frankh nach: „Wieso habt ihr mehrere Gasthäuser mit dem Namen Post?“

   „Na hör a mol, is doch klar: Nürnberg hat mit der Zeit a Unmenge an Dörfern eingemeindet und in beinahe jedem gab‘s a Post.“

   „Dann müssen unsere Anwärter halt telefonieren“, meinte Frankh und gab die Daten an die Zentrale durch, kaum dass beide Beamten im Dienstwagen saßen.

   Bis die Information kam, fuhr Preussler zur nächsten Metzgerei: „Mensch, ich hab an Hunger!“

   „Die Herren logieren in der Post in der Neumaierstrasse“, tönte es dann aus dem Lautsprecher.

   „Des iss es!“, der vorletzte Bissen Leberkäs war vertilgt und Preussler startete den Motor, während Frankh wie üblich gleich eine Streife beauftragte, sich den Haftbefehl zu besorgen und sofort zur Post zu kommen.
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   Als Frankh und Preussler bei der Post ankamen, war dort schon hektische Betriebsamkeit. Zwei Streifenwagenbesatzungen führten zwei junge Männer – genau die, die man schon einmal als harmlose Zeugen verhört hatte – aus dem Haus und drückten sie in die Polizeiwagen.

   „Wir ham die grad noch erwischt“, meinte ein Beamter mit schweißnassen Ärmeln, aber zufriedenem Grinsen, „die waren scho am Packen. Reiseziel Fernost.“

   Das Verhör, das sich eine gute halbe Stunde später im Präsidium anschloss, führte man getrennt. Man hatte die beiden in zwei Verhörräumen einzeln etwas schmoren lassen. Preussler schnappte sich Feller und Frankh widmete sich Kleinschmidt. Je ein weiterer Beamter leistete Rückendeckung.

   „Herr Kleinschmidt, wir haben eindeutige Beweise, dass sie sich illegal Immobilien erschlichen haben!“, begann Frankh in forschem Ton. „Kein Bagatelldelikt, aber jetzt kommt noch Totschlag dazu. Wäre besser für sie, wenn sie auspacken würden, dann können sie auf mildernde Umstände hoffen.“

   Kleinschmidt zierte sich noch, daher versuchte der Kommissar einen Trick, die Wartezeit kam ihm jetzt entgegen.

   „Ihr Kollege hat schon alles zugegeben, sie verbessern ihre Lage, wenn sie kooperativ sind, wir benötigen ihre Aussage aber nicht, bedenken sie das. Und der Herr Zaunpfeifer belastet sie schwer, es wäre ihre Idee gewesen, so seine Aussage.“

   „Ihr wollt mich doch nur täuschen!“, rief der Angesprochene wütend aus, doch als Frankh keine Miene verzog und weiterhin locker und souverän lächelnd vor Kleinschmidt saß, wurde der immer unsicherer. Nochmals erwähnte der Kommissar den reumütigen Feller. Das machte Kleinschmidt munter: Bingo.

   „Den Totschlag können sie mir nicht in die Schuhe schieben“, wehrte er ab, „ich habe dem Zaunpfeifer extra gesagt, er soll ganz vorsichtig mit den Tropfen sein.“

   Da war keine Spur von der vorher zur Schau gestellten Überlegenheit mehr bei Kleinschmidt. Auch die lässige Sprache war verschwunden, keine Konstruktionen aus Deutsch-Englisch wurden mehr eingestreut.

   „Also geben sie zu, dass sie Herrn Zaunpfeifer angestiftet haben?“, mühsam gelang es Frankh jetzt, seine Ungeduld zu verbergen und so die zur Schau getragene Souveränität zu erhalten. Doch dann gab Kleinschmidt zu:

   „Schon, ich hab‘s gemacht; das ging halt schneller als die Idee mit der Szenekneipe, der Zaunpfeifer hat uns doch erst auf diesen Trick gebracht. Aber es sollte doch niemand zu Schaden kommen! Der blöde Zaunpfeifer sollte uns eigentlich raushalten.“ 

   Beim letzten Satz Kleinschmidts hätte Frankh am liebsten vor Freude aufgeschrien, denn der Verdächtige hatte sich noch zusätzlich verplappert, da er nicht wissen konnte, dass man Zaunpfeifer noch gar nicht verhören hatte können.

   Frankh deckte seine Taktik nicht auf, er ließ Kleinschmidt in dem Glauben, Zaunpfeifer hätte längst ausgesagt, er erhöhte den Druck sogar noch, immer im Bemühen, ein ernstes Gesicht zu machen.

   „Es sind aber sogar viele zu Schaden gekommen, ihr Glück, dass nicht mehr Opfer zu beklagen sind. Denken Sie mal, massenweise Todesfälle ...“

   Wie ein Häufchen Elend gab Kleinschmidt nun alles zu. Er erzählte sogar freiwillig, dass sie vor Zaunpfeifer schon drei Mal ihre miese Tour abgezogen hatten.

   „Wir lassen das Geständnis drucken, sie brauchen dann nur noch zu unterschreiben.“

   Aufatmen; alles gut gegangen!

   Wenig später kam auch Preussler aus dem anderen Verhörraum.

   „Der hot gsunga, dass ich scho dacht, er wär der Herr von Lerche. Nur den Totschlag, damit will er nix zu tun habn, es wär die Idee seines Partners gwesn, die Tropfen zu verwendn.“

   „Das wird Aufgabe der Staatsanwaltschaft, das geht uns nichts mehr an“, meinte Frankh und berichtete seinem Kollegen in knappen Worten von seinem Erfolg; beide Kommissare waren glücklich.

   Auch Herr Maus war glücklich, er ließ sich sofort alles genau von den beiden Kommissaren berichten.

   Preussler feixte, als er es sich auf dem Cordsessel im Maus‘ Büro bequem machte und fasste zusammen: “So wor also der Trick! Die Herren Kleinschmidt und Feller wollten gleich fünf Gaststätten hier in Nürnberg und Umgebung billig übernehmen, indem sie dort die Gäste mit den Tropfen vertreiben. Und den Zaunpfeifer hams die Drecksarbeit machen lassen. Aber nach drei Anschlägen ist der größenwahnsinnig geworden.”

   „Und wenn wir nicht schnell genug gemerkt hätten, dass die beiden die Drahtzieher der Mordanschläge waren, wären sie jetzt über alle Berge“, ergänzte Frankh, entspannt in das fragende Gesicht seines Dienststellenleiters blickend. Ungefähr war dem Polizeioberrat schon klar, wie die Sache gelaufen war, aber den letzten Durchblick erhoffte er jetzt von seinen beiden Beamten zu erhalten.

   „Wie haben die beiden aber mitbekommen, dass der Zaunpfeifer aufgeflogen ist? Erklären Sie, meine Herren!“

   „Gonz einfach. Sie habn den Zaunpfeifer jedn Tog angrufn.“

   „Und als der nicht ans Telefon ging –“, begann Frankh, während Preussler unterbrach: „Do wor er scho über alle Berge! Leider fehlt von dem immer nuch a jede Spur.“

   Jetzt riss Maus die Augenbrauen hoch: „Jetzt verstehe ich! Und als er nicht ans Telefon ging, wussten sie sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Dem Herrn Zaungeiger hatten diese Leute – wie heißen die? Großschmidt und Füller? - versprochen, sie würden ihn im Zweifel decken. Er solle die Schuld auf sich nehmen?“

                 „Genau. Das haben wir sogar ganz ohne den Herrn Zaunpfeifer aus den beiden herausbekommen können.“

   „So weit ist es ja gar nicht gekommen“, sinnierte Maus, „den Zaunjodler haben wir nicht erwischt, aber das konnten die beiden nicht wissen. Das war gut, dass sie die beiden so reingelegt haben, hoffen wir nur, deren Anwälte drehen da nichts draus.“

   „So isses gwesn“, Preussler nickte; sein Chef war aber wirklich ein Blitzmerker! Nur mit Namen hatte er es nicht so.

   „Also erst haben die einschließlich Herrn Regenpfeifer vier Mal den Trick mit dem angeblichen Aufpeppen der Gaststätte durchgezogen und auf diese Art ganz ordentlich Reibach mit den ergaunerten Immobilien gemacht und als der Zaunhüpfer ihnen dann zufällig von der Geschichte bei Ingolstadt erzählt hatte, sind sie auf den neuen Dreh gekommen, um billig an Lokalitäten zu gelangen“, resümierte Maus.

   „Dann wollen wir es den wartenden Reportern gemeinsam so darstellen. Folgen Sie mir bitte gleich in den Presseraum.“
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   Die Reporter der Regionalzeitungen spitzten Ohren und Bleistifte, während Preussler und Frankh ihnen bereitwillig Rede und Antwort standen. Gern berichteten sie nicht von den Ereignissen, die die beiden Polizisten ihnen darboten. Viel zu peinlich war es für manches Blättchen, dass es einen reißerischen Artikel a la „Fury in the slaughterhouse“ zurück nehmen musste, doch:

   „Der Wahrheit muss man immer die Ehre geben!“, hatte Maus mit erhobenem Zeigefinger vor den Reportern doziert.

   Und so erschienen in den Regionalzeitungen des Nürnberger, Ingolstädter, ja sogar des Münchner (!) Landes Berichte folgender Art:

   „Nürnberg. Der raschen Auffassungsgabe und der korrekten Arbeit zweier Nürnberger Polizeibeamter ist es zu verdanken, dass die beiden Firmengründer Sascha K. aus B. (24) und Torsten F. aus Sch. (26) (Namen von der Redaktion geändert) noch rechtzeitig vor ihrer Flucht dingfest gemacht werden konnten. Die beiden hatten Anton Z. (57), den Mitarbeiter eines Gastronomiezulieferers dazu veranlasst, mehrere Lieferungen mit rotem Presssack zu vergiften, da sie sich durch den so entstandenen schlechten Ruf einzelner Gaststätten im Nürnberger Land entscheidende Vorteile für die von ihnen geförderten Gastronomiebetriebe erhofften. Anton Z. sollte sich, falls er bei einem dieser Anschläge entdeckt würde, durch die Erwähnung von Ressentiments und Vorurteilen, die Oberbayern und Franken betreffen, so lange als Einzeltäter darstellen, bis sich Sascha K. und Torsten F. ins Ausland absetzen konnten. Als Gegenleistung hatten sie ihm finanzielle Hilfe bei der Eröffnung einer eigenen Gaststätte versprochen.“

   





   







   Epilog

    

   Frankh überfiel seinen Kollegen wenige Tage später mit einer Neuigkeit.

                 „Hier, der Putzmann, den wir zuerst im Verdacht hatten, der Seitz“, er hielt ein Papier mit einem internen Bericht in der Hand.

                 „Was ist mit dem?“

                 „Die Kollegen haben uns für unseren Bericht ein Blatt gereicht. Man kann ihm immer noch nicht nachweisen, dass er mit dem Stoff dealt, aber nachdem er sich sehr geziert hat, haben die Beamten von der Droge einen Durchsuchungsbefehl erwirkt. Wie sich herausstellte, hatte der saubere Herr Saubermacher einen Schuppen, da drin pflegt er sage und schreibe fünfundzwanzig Marihuana Pflanzen.“

                 „Und des will er alles allans rauchen? Na von mir aus, so wie ich unsere Gerichte kenne, kriegt der höchstens a weng an Anpfiff, dann isser wieder draußen, aber ich hab auch was Neues.“

   Auch Preussler hatte ein Schreiben in der Hand und wedelte aufgeregt damit.

   „Schau a mol, endlich hamsa den Zaunpfeifer g’schnappt, du errätst nie, wo der wor.“

   „Wo war er denn?“ fragte Frankh und versuchte, seinem Kollegen das Schreiben aus der Hand zu reißen.

   „In deim so geliebten Berlin. Der is nackert auf’m Kudamm rum gerannt und hat g’schrien: Die Franken sind nicht schuld, die Berliner sind die Übeltäter“, lachte Preussler.

   Frankh blickte skeptisch, doch die Miene seines Kollegen wirkte ernst.

   „Und, hat er da auch was vergiftet?“, jetzt blickte Frankh  richtig besorgt drein.

   „Noch nicht, man hat ihn in Flagranti erwischt, mit einer Flaschen, da wollt er grad a typisches Berliner Gericht impfen.“

   „Was denn für ein typisches Gericht?“, hakte Frankh nach, obwohl er die Antwort bereits erahnte.

   „Na was scho, an Döner!“
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